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    Das Shirt meines Bruders [1999]


    


    Als die Tür ins Schloss fiel, wartete ich noch einige Minuten, angespannt, den Kopf ins weiche Kissen gepresst, die Beine angezogen und unter dem dicken Wulst der Decke begraben. Mein Atem ging flach und ich zählte die Sekunden. Fünf Minuten sollten reichen. Vor wenigen Tagen hatte mich mein Vater beinahe ertappt, weil er etwas daheim vergessen hatte und noch einmal zurückgekehrt war. Seitdem wartete ich lieber eine Weile, ehe ich die Decke zurückschlug, und nur mit meiner Shorts bekleidet aus meinem Zimmer schlich, über den dunklen Flur, hin zum Zimmer meines Bruders. Eigentlich war es ein Gästezimmer, das er während seines Praktikums in der Firma meines Vaters belegte. Sie fuhren jeden Morgen gemeinsam zur Arbeit.


    Vorsichtig öffnete ich die Tür, als beträte ich einen Schrein, und schloss sie hinter mir wieder sachte. In den wenigen Tagen, die Jakob hier hauste, hatte er bereits ein beachtliches Chaos erschaffen. Die Luft, die er im Schlaf geatmet hatte, drang nun tief in meine Lungen, füllte mich mit jedem Atemzug, versorgte selbst die kleinste Zelle meines Körpers mit ihm. Meine Finger ließ ich sanft über Tisch, Sessel, Lampe, Fensterbrett, Tasche und Schrank gleiten, über all die Dinge, die er berührt hatte. Nicht zu hastig! Es zelebrieren, genießen, mich langsam in sein Leben vor tasten. Das war alles was ich hatte, alles, was ich kriegen konnte. Mir blieben nur wenige Wochen, und mehr Nähe als durch seine Sachen würde ich nie erleben dürfen. Zumindest was jene leidenschaftliche Intimität betraf, nach der ich so sehnsüchtig suchte.


    Auf dem Boden lag ein achtlos dahin geworfenes Shirt. Er hatte es gestern getragen. So etwas merkte ich mir genau, konnte immer exakt angeben, wann er welches Shirt getragen hatte, falls es jemanden außer mich interessierte. Tat es aber nicht. Ehe ich es aufhob, um es an mein Gesicht zu drücken, den Duft tief einzuatmen, strich ich darüber als berührte ich damit sein schwarzes, glänzendes Haar. Der herbe Geruch seines Körpers, seines Schweißes, ließ meine Erregung weiter anschwellen. Bereits die Aussicht darauf, bald wieder in seinem Zimmer herumzuschnüffeln, hatte mir eine Erektion beschert, noch als ich in meinem Bett gelegen hatte. Nun schwoll sie stetig an, je mehr ich in sein Leben eintauchte.


    Rasch streifte ich meine Shorts ab und kuschelte mich splitternackt in sein Bett, legte mir das Shirt aufs Gesicht und stellte mir vor, er wäre hier. Hier neben mir. Er läge an meiner Seite und legte seine Arme um mich, küsste meinen Hals, leckte meine Brustwarzen, streichelte meinen Bauch. Mit meiner Hand ließ ich seine über meinen Schwanz streifen, ließ mit meinen Fingern seine meine Hoden kneten. Mit dem ersten Stöhnen schwappte auch wieder dieser ziehende, dumpfe Schmerz in meinen Bauch – die elende Qual einer heimlichen Sehnsucht. Während ich in meine Faust stieß, ließ mich die Fantasie im Stich, wie jedes Mal, und aus meinen Augenwinkeln traten Tränen. Als ich kam klang dies mehr wie ein verzweifeltes Schluchzen, als der erlösenden Schrei der Wollust.


    Warum tat ich mir das an? Weswegen quälte ich mich jeden Morgen auf dieselbe Weise? Wie jedes Mal krümmte ich mich danach zur Embryonalstellung zusammen, heulte, das Gesicht in sein Kissen gepresst, und roch darin sein schönes Haar. Dabei strich ich über die Matratze, die sich jede Nacht weich an seinen Körper schmiegen durfte, ihn sicher hielt während er schlief. Wie trostlos war ich, mir zu wünschen, ein banales Polster zu sein, ein Shirt oder eine Hose, und wenn es sein musste auch seine verschwitzten Turnschuhe.


    Als ich das Zimmer verließ achtete ich darauf, dass ich keine Spuren hinterlassen hatte, fragte mich ein weiteres Mal, ob er mich nicht eines Tages riechen würde. Was er wohl tun würde wenn er entdeckte, dass ich mich jeden Morgen auf seinem Bett, mit seinen Kleidern auf dem Gesicht, selbst befriedigte? Darüber dachte ich besser gar nicht nach.


    Nach einer ausgiebigen Dusche setzte ich mich vor meine Konsole und ballerte im abgedunkelten Zimmer auf Pixel, die Feinde darstellten, während ich mir meine Ohren mit Dark Wave und Elektropunk zudröhnte. So würde ich vermutlich meinen ganzen Sommer verbringen.


    Die meisten Leute, die ich kannte, waren irgendwohin in Urlaub gefahren oder verbrachten ihren Sommer im Freibad. In der Sonne liegen und irgendwelche Tussis im Bikini bewerten – was aktuell die Hauptbeschäftigung meiner Freunde war – lag mir nicht. Als ich erfahren hatte, dass mein Stiefbruder ein paar Wochen bei meinem Vater und mir wohnen würde, entschied ich, hierzubleiben und auch nicht meine Stiefmutter und Stiefschwester nach Italien zu begleiten.


    

  


  
    Der erste Kuss [1997]


    


    Ich lenkte mein Fahrrad geschickt zwischen einem Betonpfeiler und einem Klein-LKW vorbei in die Einfahrt meines Elternhauses. Es war heiß und ich freute mich schon auf die Sommerferien. In der hinteren Hosentasche steckte zusammengerollt mein Zeugnis – ein gutes Zeugnis. Meine Eltern hatten mir versprochen, sollte ich in den Hauptfächern keine schlechtere Note als eine Zwei heimbringen, bekäme ich die aktuellste Spielekonsole. Dieses Ziel hatte ich erreicht und ich brannte schon darauf mit meinem Stiefbruder zu zocken. Außerdem würde ich mit ihm und seinen Freunden den halben Sommer am Baggersee verbringen. Jakob war schon fünfzehn, und obwohl ich zwei Jahre jünger als er war, durfte ich mit ihm und seiner Clique abhängen.


    Jakob war mein Beschützer seit ich vier Jahre alt war. So alt war ich gewesen, als mein Vater und ich zu seiner Mutter und der zwei Jahre älteren Schwester Claudia gezogen waren. Vom ersten Moment an waren mein Stiefbruder und ich ein Herz und eine Seele. Er brachte mir vieles bei – lehrte mich etwa schwimmen und das Radfahren, zeigte mir, wie ich bei Computerspielen gewinnen konnte und welche Filme man unbedingt gesehen haben musste. Er lehrte mich kämpfen, lernte mit mir für die Schule, damit ich bessere Noten bekam und haute Mitschülern aufs Maul, die es wagten mich zu ärgern. Von Anfang an gehörte ich zu seinem Freundeskreis, niemand durfte etwas gegen mich sagen – ich wurde behandelt wie einer der Großen – zumindest wenn er dabei war.


    Ja, es würde der Sommer meines Lebens werden! Das ahnte ich vor allem deswegen, weil ich in den letzten Wochen viel tiefere Empfindungen Jakob gegenüber entwickelt hatte. In seiner Gegenwart fühlte ich mich angenommen, warm, regelrecht geborgen, konnte ihn stundenlang einfach nur ansehen und er roch so phänomenal gut. Bisher war er mein Idol gewesen, ein Vorbild, wie große Brüder eben so sind, doch nun sah ich ihn mehr wie einen – Freund, jemanden, dem ich tief in die Augen sehen wollte. Ich war nicht länger der kleine Bruder, ein Kind, das er beschützen musste, sondern sehnte mich danach ihm ebenbürtig zu sein, ein Mann. Okay, ich war erst dreizehn – aber ich war definitiv kein Kind mehr. Ich wollte ihn beeindrucken, überzeugen, überwältigen, und ich fühlte mich so aufgeladen, so kräftig, dass ich sicher war, das würde mir in diesem Sommer auf jeden Fall gelingen.


    Das Fahrrad ließ ich achtlos in den Kies fallen und stürmte ins Haus, zog dabei das Zeugnis aus der Hosentasche und entrollte es. Irgendetwas war anders, aber was, darauf achtete ich zunächst nicht – viel zu stolz war ich auf meine guten Noten, viel zu fixiert auf den Lohn, den ich dafür erhalten sollte.


    Als ich in die Küche kam, standen meine Eltern so weit voneinander entfernt, wie die baulichen Gegebenheiten es zuließen. Jakob und Claudia saßen angespannt auf der Küchenbank und starrten betroffen auf die Tischdecke. Irgendetwas Schlimmes war passiert. Sie hoben ihre Köpfe um mich durchdringend zu fixieren. Hatte ich etwas angestellt?


    „Clemens, verabschiede dich von deinen Geschwistern und deiner Stiefmutter“, befahl mein Vater so staubtrocken, dass es mir die Nackenhaare aufstellte. Ich begriff nicht. Hilfesuchend blickte ich zu Jakob, dessen Mundwinkel so seltsam wackelten, als würde er gleich weinen. Das machte mir Angst, denn ich hatte ihn bis jetzt nur ein Mal weinen sehen, und da war sein Hund gestorben. Ich wedelte, um die Situation zu retten, mit dem guten Zeugnis in der Luft herum.


    „Ich habe fünf Einsen und keine einzige Vier!“


    Meine Stiefmutter wandte sich von mir ab, starrte aus dem Fenster in den Garten und wischte sich etwas aus den Augen. Claudia knurrte:


    „Das interessiert gerade keine Sau!“


    „Clemens, sag auf Wiedersehen zu Jakob und Claudia, damit wir endlich fahren können!“, wiederholte mein Vater. Er sprach, als wäre ich vier Jahre alt. Wohin wollte er mit mir fahren? Warum waren alles so bedrückt? Warum weinte meine Stiefmutter und zitterten Jakobs Finger?


    „Ich krieg' die Konsole!“, wies ich ein weiteres Mal darauf hin, dass ich ein gutes Zeugnis geschrieben hatte. Das war ihnen doch so wichtig gewesen! Jetzt hatte ich es geschafft, da konnten sie sich doch ein bisschen mit mir freuen.


    „Ihr zieht weg. Dein Vater und du, ihr zieht an den Arsch der Welt“, platzte Claudia endlich heraus. Worte, die einfach nicht bei mir ankommen wollten. Nicht so richtig. Nicht in ihrer Bedeutung.


    „Wieso? Warum? Hier ist doch alles in Ordnung!“, brabbelte ich, und wie um das zu untermauern klopfte ich fachmännisch gegen die Wand, so als prüfe ich die ausgezeichnete Bausubstanz. „Warum sollten wir hier wegziehen?“


    „Mann, Kleiner, kapier's endlich!“, stieß Claudia genervt hervor, richtete sich dann an unsere Eltern und rief: „Ist das die tolle Strategie, von der ihr geredet habt? Ihr sagt ihm nichts und stellt ihn, wie ein Hündchen, das man bei der Fahrt in den Urlaub aussetzt, vor vollendete Tatsachen?“


    Wovon sprach meine Schwester denn da? Angst kroch die Wirbelsäule hoch bis unter die Haarwurzeln. Da trat mein Vater vor mich hin und erklärte monoton:


    „Ich und Karin, das funktioniert nicht mehr. Wir wollten euch mit unseren Problemen nicht behelligen, deswegen haben wir das im Stillen unter uns geregelt. Wir zwei ziehen hier weg, Clemens. Deine Stiefmutter und ich haben uns darauf geeinigt, dass du die Schule dieses Jahr noch hier abschließen kannst ehe wir ausziehen. Dann hast den ganzen Sommer Zeit, dich in der neuen Heimat zurecht zu finden. Im Herbst gehst du dann in die neue Schule!“


    „Nein“, blökte ich und begann hysterisch zu lachen, „Ihr verarscht mich! Darauf falle ich bestimmt nicht rein.“ Die Wahrheit war: ich wusste nur zu gut, dass es stimmte. Die Erkenntnis kam wie das blanke Grauen in mir hoch. Panisch stürmte ich aus der Küche und stolperte in mein Zimmer. Dort dominierte gähnende, lähmende Leere. Offenbar hatten sie während der wenigen Stunden, die ich in der Schule gewesen war, ziemlich zügig gearbeitet, um alles wegzuschaffen.


    „Scheiße, was?“, murmelte Jakob, der in der Tür lehnte und das Zimmer ebenso betroffen musterte wie ich, und schob mit dem Finger eine seiner schwarzen, langen Strähnen hinters Ohr.


    „Wusstest du davon?“, fragte ich atemlos. Er senkte den Kopf und sein kinnlanges Haar rutschte wie ein Vorhang vor sein Gesicht.


    „Nein, gewusst habe ich es nicht, aber geahnt. Allerdings wusste ich nicht, dass ihr so weit weg zieht.“ In meinem Magen ballte sich eine Faust. Mein Herz raste.


    „Wieso? Was meinst du? Bleiben wir denn nicht in der Stadt?“ Meine Stimme versagte. Zwar hatte ich Claudias Anmerkung vom 'Arsch der Welt' und der Hinweis meines Vaters, mich akklimatisieren zu müssen, gehört – aber es war nicht bis zu mir vorgedrungen.


    Jakob konnte mir nicht ins Gesicht sehen, als er es mir sagte. Fünfhundert Kilometer! Das war nicht um die Ecke! Das war nicht nah genug, um mit ihm an den Baggersee zu fahren. Fünfhundert Kilometer – das war verdammt weit weg. Zu weit, um mal eben vorbeizukommen, und ein Computerspiel zu zocken. Ich konnte mir wenig vorstellen, was fünfhundert Kilometer bedeuteten. Jakob erklärte mir, dass das mindestens fünf Stunden mit dem Auto wären, eher sogar einiges mehr, da es keine besonders guten Verbindungen dahin gab, wohin ich ziehen würde. Das war das Ende! Mein Vater wollte einen sauberen Schnitt, sichergehen, dass er ein neues Leben ohne Karin und ihren Kindern anfangen konnte.


    „Ich bleib hier“, fasste ich einen Entschluss. „Ich bleib hier!“, stieß ich ein weiteres Mal in verzweifelter Überzeugung aus, schubste Jakob grob zur Seite und stürzte aus dem kahlen Zimmer. In der Küche stellte ich mich vor meinen Vater hin und unterrichtete ihn über mein Vorhaben:


    „Ich bleib hier! Papa, du kannst allein fahren. Ich bleib hier!“


    „Das geht nicht“, erklärte er knapp und sah über mich hinweg.


    „Warum nicht! Sicher geht das!“, schrie ich und ballte meine Hände zu Fäusten.


    „Clemens, benimm dich nicht wie ein Kleinkind! Entweder, du verabschiedest dich jetzt anständig, oder wir fahren gleich!“, herrschte mein Vater mich an und stieß sich von der Küchenablage ab, um sich auf den Weg zu machen.


    „Du kannst allein fahren!“, fauchte ich, trat wütend gegen einen der Küchenstühle, und eilte durch den Flur Richtung Haustür. Jakob sah mich mit großen Augen an, hielt mich jedoch nicht auf. Vor dem Haus schnappte ich mein Fahrrad, manövrierte es am leidigen Umzugswagen vorbei und raste blind drauflos. Niemals würde mein Vater mich dazu kriegen, so weit weg zu ziehen! Nicht jetzt! Nicht, nachdem ich endlich erwachsen wurde, mir Jakob mehr bedeutete, als je zuvor.


    Unweit des Baggersees gab es eine Autobahnbrücke. Dort verkroch ich mich, kraxelte die betonierte Schräge hoch, bis fast unter die Straße, über die die Autos dahinbretterten. Lieber wollte ich hier leben, wie ein Penner, als fünfhundert Kilometer weit wegzuziehen.


    Es dauerte nicht lange, bis mich mein Bruder fand, da er meine Schlupfwinkel und Rückzugsorte kannte – er hatte sie mir einst gezeigt. Wendig kletterte er die steile Fläche hoch und setzte sich direkt neben mich. Über uns – padam padam – stolperten die Reifen der Autos über einen Riss im Beton, und eine ganze Weile sagte er gar nichts. Schweigend zupfte er an welken Grashalmen, die sich durch den Beton gefressen hatten, lauschte den holprigen Fahrgeräuschen über uns und sah nachdenklich zu unseren Fahrrädern runter.


    „Fünfhundert Kilometer ist weit weg, aber nicht aus der Welt“, murmelte er schließlich.


    „Für mich ist es aus der Welt“, grummelte ich und verbarg das Gesicht in der Ellenbeuge, um meine Tränen zu verbergen.


    „Wir können telefonieren, uns Briefe schreiben und in den Ferien können wir uns besuchen“, schlug Jakob vor.


    „Das ist nicht dasselbe“, raunzte ich, schniefte und wischte Rotz in den Ärmel. Jakob rutschte an mich ran, legte einen Arm um meine Schulter und bestätigte leise:


    „Natürlich ist es das nicht.“


    Da lehnte ich mich gegen ihn und kannte keine Zurückhaltung mehr, heulte und schluchzte wie ein Kind, vergessen war, dass ich den starken, erwachsenen Mann markieren wollte. Ich fühlte mich betrogen, belogen, angeschmiert. Es war unfair, gemein, hinterhältig. Das würde ich meinem Vater niemals verzeihen, ihn für den Rest meines Lebens dafür hassen. Dass er mit Jakobs Mutter ein Problem hatte, dafür konnte ich nichts, warum musste ich dafür leiden? Diese und weitere Fragen rasten mir durch den Kopf, während mein Herz einfach nur wehtat. Das Schlimmste von allem war, dass ich mich von meinem Bruder würde trennen müssen.


    Ich schlang die Arme um ihn, krallte mich richtig fest und presste mein Gesicht an seine Brust. Der betörende Duft seines Körpers kroch in meine Nase und seine Nähe wühlte mich auf erregende Weise auf. Er streichelte sanft meinen Kopf und wiederholte dabei immer wieder:


    „Es wird gut. Es wird halb so schlimm.“


    An seiner Stimme konnte ich aber hören, dass er das selbst nicht glaubte. Auf so tröstende Art an seinen Körper geschmiegt, von ihm gehalten und beschwichtigt, beruhigte ich mich nach und nach. Nun kam ich mir für diesen Ausbruch dumm und kindisch vor.


    Jakob wandte sich aus meinem Klammergriff, zückte das Handy meines Vaters, und als ich ihn empört anstarrte erklärte er:


    „Ich habe versprochen sie zu benachrichtigen, wenn ich dich gefunden hab.“


    Das war mir nicht recht, aber ich sagte nichts als er das Telefon einschaltete. Immerhin hatte er hier mit mir eine ganze Weile herumgesessen, ehe er sich erinnert hatte, daheim anzurufen.


    „Ich fahre nicht!“, beteuerte ich, während er die Nummer wählte.


    Jakob musste sich eine Menge Vorwürfe anhören, weil er das Handy einfach abgedreht hatte. Erst danach konnte er erzählen, dass er mich gefunden hatte und ich wohlauf war.


    „Ich fahre nicht!“, wiederholte ich mein Mantra, um es meinem Stiefbruder klar zu machen, um es mir klar zu machen, um es der ganzen Welt klar zu machen.


    „Kann er noch über den Sommer bleiben?“, fragte Jakob und ich horchte hoffnungsvoll auf. Für diesen brillanten Vorschlag hätte ich ihn am liebsten geküsst – die Tragweite dieses Wunsches wurde mir erst später bewusst. Obwohl mich seine Nähe erregte, dachte ich in Bezug auf ihn noch nicht auf diese Weise.


    Offenbar waren unsere Eltern mit Jakobs Vorschlag nicht einverstanden, und so begann er zunächst um Wochen, dann um Tage zu feilschen. Am Ende konnte er nur einen einzigen Tag herausschinden – und das auch nur unter der Bedingung, dass ich dann bei der Abreise keinen Aufstand machte.


    Mein Vater mietete sich in einer Pension ein, offenbar war er wirklich fertig hier, aber ich durfte im Haus bleiben. Da mein altes Zimmer so bedrückend leer war, erlaubte mir Jakob, bei ihm zu übernachten. Glücklich darüber nahm ich meinen Schlafsack und rollte ihn in der Absicht, dort die Nacht zu verbringen, auf dem Boden aus.


    „Wenn du nicht furzt, kannst du bei mir im Bett schlafen“, bot Jakob an und so schlüpfte ich rasch zu ihm unter die Decke.


    Vielleicht sollte ich an dieser Stelle klarstellen, dass noch nie etwas zwischen uns gelaufen war und auch in jener Nacht nichts zwischen uns passierte. Präziser gesagt – von seiner Seite aus war da gar nichts, mich dagegen wirbelte sie völlig auf.


    Wir redeten noch stundenlang darüber, auf welche Weise wir in Zukunft Kontakt halten könnten und er machte mir Mut für mein neues Zuhause. Als mir bewusst wurde, dass ich Jakob vermutlich erst frühestens zu Weihnachten wiedersehen würde, musste ich heulen. Er schlang tröstend seine Arme um mich, kuschelte sich an meinen Rücken und hielt mich ganz fest. Wie unter der Autobahnbrücke schon, streichelte er sanft über meinen Kopf und redete beruhigend auf mich ein.


    Da er hinter mir lag konnte ich sein Gesicht nicht sehen, aber ich spürte etwas Nasses über meinen Hals in den Nacken laufen und hörte, wie seine Stimme brüchig wurde. Er weinte ebenfalls, schniefte sogar. Das machte mich betroffen und ich wurde still. Bald jedoch schlief er ein und sein Atem ging ruhig und regelmäßig, kroch in meinen Nacken und blies über mein Ohr hinweg. Das, wie auch sein Bauch, sein Brustkorb, die sich dabei sanft und beständig an meinen Rücken schmiegten, erregte mich so sehr, dass ich meine Hände in den Schoß legte. Dabei musste ich bloß zufällig über den Stoff der Hose streifen und es kam mir, wobei ich das Gesicht fest ins Kissen drückte, um mich durch mein heftiges Schnaufen nicht zu verraten.


    Es war nicht das erste Mal, dass ich sexuelle Gefühle hatte, aber das erste Mal, dass ich sie hatte während ich einen Menschen berührte. Was ich in dieser Nacht aufkommen spürte, war die logische Konsequenz der Wochen davor gewesen, und vielleicht auch die der drohenden Zukunft. Nach meinem spontanen Orgasmus konnte ich nicht schlafen, drehte mich herum und betrachtete Jakob im Schlaf. Dabei streichelte ich – ganz vorsichtig, aus Angst ihn zu wecken -- seine Arme, seine Schultern und seine Wangen. Obwohl ich eindeutig sexuell erregt war, hatte meine Zärtlichkeit etwas Unschuldiges – ich fand Jakob einfach nur wunderschön und wollte ihn mir genau einprägen.


    Als der frühe Morgen durch die Jalousien hindurch goldene Linien auf Jakobs Gesicht malte, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten, neigte mich über ihn und küsste ihn ganz sanft auf den Mund. Ich wusste nicht ob es mein Kuss war, der ihn weckte, aber er blinzelte, gähnte und schlug schließlich die Auge auf. Zunächst wirkte er erstaunt darüber, dass ich in seinem Bett lag, doch dann erinnerte er sich wieder, dass er mich dazu eingeladen hatte. Er lächelte mich auf eine Art an, dass mir ganz anders wurde und umarmte mich.


    Es war unwichtig – eigentlich war es unwichtig – aber ich konnte seine Morgenlatte an meinem Schenkel spüren und das machte mich an. Sie war wie ein Versprechen an eine ferne Zukunft, von der ich noch nicht viel ahnte, aber eine ganze Menge erhoffte.


    Zwei Stunden später saß ich im Auto, stumm und ergeben, sah im Seitenspiegel meine bisherige Familie immer kleiner werden, ehe sie mit der nächsten Kurve ganz aus dem Bild rutschte.


    

  


  
    Der kleine Rebell [1997]


    


    Die Wohnung, die mein Vater ausgesucht hatte – oder eher – aussuchen hatte lassen – war kalt und trostlos. Aber vermutlich wäre mir jeder andere Ort fern meiner bisherigen Familie trist erschienen. Schon in den ersten Minuten wurde mir klar, dass ich hier sehr einsam sein würde. Am ersten Tag nach unserer Ankunft musste mein Vater bereits in der neuen Zweigstelle seiner Firma erscheinen und ließ mich allein. Er meinte beim Frühstück lapidar, ich hätte nun die einmalige Chance zu beweisen, dass ich erwachsen würde. Dazu wäre lediglich nötig, die Möbel für mein Zimmer ganz allein zusammenzuschrauben und mich selbständig einzurichten. Doch ich war bereits im Krieg.


    Zwei Wochen sprach ich kein Wort mit ihm, weigerte mich, dies hier mein Zuhause zu nennen, übernachtete mit dem Schlafsack in der Ecke des kargen Raums, der als mein Zimmer geplant war. Mein Vater nahm die stille Rebellion so teilnahmslos hin wie das Waldsterben, und ließ mich mit dem Mittelding aus Rumpelkammer und Möbellager allein. Für ihn war Ignoranz offenbar eine probate Lösung, seinem Sohn eine Lektion zu erteilen und ihm Selbständigkeit beizubringen.


    Fast jeden Vormittags läutete es an der Tür. Mal waren es neugierige Nachbarn, mal Zeugen Jehova oder Techniker von den Strom- und Gaswerken, um irgendwelche Zähler abzulesen. Zudem kamen ständig irgendwelche Pakete an, meist Sachen für die Wohnung, die mein Vater per Katalog bestellt hatte. Meine Aufgabe sah ich darin, das Zeug zwar entgegenzunehmen, es dann aber gleich beim Eingang liegen zu lassen, sodass mein Vater öfter mal drüber stolperte, wenn er abends heim kam. Ihn machte das stinksauer und mich erfüllte es mit heimlicher Schadenfreude.


    An diesem Vormittag jedoch stand kein Paketdienst vor der Tür, sondern mein geliebter Stiefbruder. Er strahlte mich mit seinen nussbraunen Augen an, das Haar hatte er hinter die Ohren geklemmt und von seiner Schulter hing lässig ein üppiger Rucksack. Sein Gepäck plumpste schwer zu Boden, als ich mich Jakob an die Brust warf und ihn stürmisch umarmte. Am liebsten hätte ich ihn nie wieder losgelassen, vergrub meine Nase an seinem Hals und drückte meine Lippen für einen heimlichen Kuss auf sein Shirt. Er lachte über die stürmische Begrüßung und legte einen Moment eine warme Hand zärtlich auf meinen Hinterkopf, ehe er mich behutsam von sich wegschob und in die Wohnung trat.


    Dass mein Zimmer noch nicht viel mehr war, als ein halbleerer Raum mit einer Menge Gerümpel, bestürzte ihn. Entschlossen krempelte er die Ärmel hoch – mental, er trug ein kurzärmeliges Shirt – und richtete mit mir das Zimmer her.


    Dabei erzählte er mir, wie öde es daheim nun war, wie langweilig und schrecklich. Vermutlich sagte er das nur, damit ich kein Heimweh bekam. Wäre sein Zuhause und seine Familie nicht für zehn Jahre auch meines gewesen, hätte ich seinen Schilderungen zufolge glauben müssen, er hause in Kalkutta und ernähre sich von Kakerlaken. Für jede dieser Geschichten, mit denen er mir klar machen wollte, dass ich es nun um so vieles besser hätte, liebte ich ihn mehr. Er ging so weit, dass er, als er im Bad den Wasserhahn aufdrehte, begeistert zurück sprang und ausrief:


    „Wahnsinn! Ihr habt fließendes Wasser?“ Er tat so, als habe er so etwas noch nie gesehen und brachte mich mit diesen und weiteren Albernheiten zum Lachen. Das hatte ich schon länger nicht mehr gemacht – lachen. Bis zu dem Augenblick, als mein Vater heim kam, hatte ich beinahe vergessen, dass ich in ein einsames Leben gestoßen worden war, fühlte ich mich für Stunden wieder richtig wohl und glücklich.


    Mein Vater jedoch war nicht besonders amüsiert darüber, dass Jakob uns besuchte. Wie sich herausstellte, war mein Stiefbruder ohne Erlaubnis von daheim abgehauen und hier aufgetaucht. Er und mein Vater begannen bald wild zu streiten und ich fürchtete, dass es damit enden würde, dass mein Vater Jakob entweder rauswerfen – oder mein Bruder wutentbrannt abhauen würde.


    Eilig zog ich mich in mein Zimmer zurück und packte hektisch meinen Rucksack, wild entschlossen, Jakob zu begleiten. Für mich war mein wahres Zuhause immer noch dort, wo meine Stiefmutter, Claudia und Jakob wohnten.


    „Du kannst ihn nicht den ganzen Tag allein lassen – hier, wo er keinen kennt!“, hörte ich meinen Bruder vom Wohnzimmer her schreien.


    „Du hast mir in puncto Erziehung gar nichts vorzuhalten. Du bist selbst noch ein Kind – und kannst dich noch nicht einmal an einfache Regeln halten!“, konterte mein Vater aufgebracht.


    „Als Vater bist du ein Versager!“, warf Jakob ihm lautstark vor, dicht gefolgt von einem provokativen: „Nur zu, schlag mich doch!“


    Wie von der Tarantel gebissen stürmte ich in die Küche, bereit, mich zwischen meinen Bruder und meinen Vater zu werfen. Mein Vater war zwar meistens kalt und hart wie ein Stück Metall, aber er hatte noch nie zugeschlagen. Andererseits aber hatte ihn bisher noch kein Halbstarker einen Versager gespottet. Zudem wusste ich, dass sich Jakob nur zu gern zu einem Gerangel hinreißen ließ, wenn eine Situation eskalierte – und es sah ganz danach aus, als würde es passieren.


    „Raus!“, brüllte mein Vater und zeigte in einer herrischen Geste zur Tür.


    „Nichts lieber als das!“, fauchte Jakob.


    „Ich komm mit“, erklärte ich wild entschlossen und grapschte rasch meinen Rucksack.


    „Du bleibst!“, donnerte mein Vater. Aus reinem Trotz, um ihn zu provozieren, packte Jakob meine Hand und zog mich mit nach draußen vors Haus.


    „Clemens, du kommst – 'sofort' – zurück!“, befahl mein Vater streng.


    „Nein!“, protestierte ich und klammerte mich an Jakobs Arm fest.


    „Jakob!“, warnte mein Vater. Das war sein typischer, eiskalter Tonfall, bei dem man davon ausgehen musste, dass er bereits plante, wie er seinen Gegner langsam und in endloser Geduld zerlegte. Dafür würde er, das hatte er schon oft in Streitigkeiten mit Nachbarn bewiesen, auch die feinen, lästigen und nicht mehr wegzukriegenden Stacheln der Bürokratie nutzen. Er musste also keine weiteren Drohungen ausstoßen, um meinen Bruder dazu zu kriegen, dass er stehenblieb. Ich krachte voll in ihn hinein.


    „Was ist? Warum bleibst du stehen?“, fragte ich panisch.


    „Das ist keine gute Idee“, meinte Jakob eingeschüchtert. Das gefiel mir gar nicht. Die Flucht war für mich praktisch beschlossene Sache.


    „Lass uns abhauen! Er kommt!“, drängte ich gehetzt, als wäre mein Vater ein Zombie, der es auf unsere Gehirne abgesehen hatte.


    „Wenn wir das jetzt durchziehen, setzt er alle Hebel in Bewegung, nur um uns fertigzumachen“, murmelte er mehr zu sich selbst und ließ plötzlich meine Hand los.


    „Was soll das?“, brachte ich verzweifelt hervor und tastete nach seinen Fingern – er wich aus.


    „Du musst hierbleiben. Wenn du jetzt mit mir kommst, holt er dich trotzdem – ob du willst oder nicht, – immerhin bist du sein Sohn, und wir sehen uns nie wieder. Du weißt ja, wie er ist – wenn er es darauf anlegt ist er dazu imstande und hetzt uns sowohl die Polizei als auch die Anwälte auf den Hals.“


    Er hatte recht, aber ich wollte nicht, dass er recht hatte. Warum musste er bloß so vernünftig sein? In diesen Minuten hätte ich liebend gern für ein paar Tage wilde Flucht die ganze Zukunft aufs Spiel gesetzt.


    „Geh zu ihm“, bat Jakob in einem sanften, leisen Ton, und nur er war in der Lage, so etwas von mir zu verlangen.


    „Nur unter Protest“, schnaubte ich beleidigt.


    „Na, dann schlag dein Lager auf, kleiner Rebell, weitere Kontaktaufnahme folgt per Funk.“ Er machte eine alberne Geste und lächelte aufmunternd. Wie sehr liebte ich ihn dafür, und wie sehr hasste ich ihn zugleich. Ich zwang mich zu einem kooperativen Grinsen, drehte mich um und schlurfte zu meinem Vater zurück.


    Als ich mich umdrehte, war Jakob bereits verschwunden.


    

  


  
    Ein geiles Kompliment [1999]


    


    Wie jeden Morgen, nachdem mein Vater und mein Bruder die Wohnung verlassen hatten, zählte ich bis dreihundert und sprang dann mit einer Erektion aus dem Bett, um über den dunklen Flur zum Zimmer meines Bruders zu schleichen. Sachte öffnete ich die Tür und schloss sie ebenso leise wieder hinter mir. Wie in den vergangenen Wochen streunte ich durch den Raum und ließ meine Finger über all die Dinge streichen, die Jakob berührt hatte, oder die ihm gehörten. Auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch lag eins seiner bereits getragenen, schwarzen Shirts. Sachte, wie einen besonders kostbaren Gegenstand, hob ich es an meine Nase und drückte mein Gesicht hinein. Das war das letzte Mal, dass ich die Gelegenheit hatte mich hier umzusehen, in das Leben meines Bruders zu tauchen.


    Heute war sein letzter Arbeitstag, nach dem Wochenende würde er wieder heim fahren. Der Gedanke zerriss mir das Herz. Deswegen gab ich seit zwei Tagen nur noch einsilbige Antworten, blieb wortkarg. Die Zeit, die mein Bruder hier verbrachte, war viel zu schnell vergangen und vor lauter Arbeit hatten wir wenig davon nutzen können. Diesen allerletzten erotischen Morgen wollte ich zelebrieren, ihn ausdehnen, am liebsten über den gesamten Vormittag hin.


    Langsam schob ich meine Shorts runter, und meine Erektion sprang sofort befreit hoch, hungrig nach Erlösung. Mit geschlossenen Augen ließ ich das schwarze Shirt, das so wunderbar nach ihm duftete, über meinen Bauch wandern, meine Brust, meinen Hals, streichelte damit mein Kinn und stellte mir vor, es wären seine Hände, seine Finger, seine Lippen, die mich berührten. Nun, da ich allein war, hielt ich auch die Tränen nicht länger zurück, sie kullerten ungebremst aus meinen Augenwinkeln und sammelten sich am Kinn.


    Jakobs Shirt auf meinem Gesicht, warf ich den Kopf in den Nacken und ließ mich gehen, stöhnte hemmungslos und mit weit geöffnetem Mund. Mit beiden Händen streichelte ich über meinen Brustkorb, den Bauch, und während ich eine Hand um den Penis schloss, ließ ich die andere zu den Brustwarzen gleiten. Mal kratzte ich darüber, mal kniff ich sie, stellte mir vor, Jakob sauge und knabbere an ihnen. Mit der anderen Hand fuhr ich über mein steifes Glied, tippte an die Spitze, verteilte den Lusttropfen auf der Eichel. Ich kam so richtig in Fahrt.


    „Clemens? Was machst du hier?“, drang auf einmal Jakobs Stimme an mein Ohr. Vor Schreck prallte ich zurück und donnerte gegen den Schrank, konnte mich aber gerade noch fangen. Mit einem entsetzten Aufschrei riss ich das Shirt von meinem Gesicht, um es vor meine Erektion zu halten. Jakob setzte sich verschlafen auf, sein aktuell kurzes schwarzes Haar stand sexy von seinem Kopf ab und er blinzelte mich irritiert an.


    „Ich wäre dir dankbar, wenn du nicht da rein abspritzt, das ist mein absolutes Lieblingsshirt“, murmelte er und gähnte.


    Mein Herz hämmerte wild gegen meinen Brustkorb und ich stand eine ganze Weile ziemlich blöd herum, ehe ich mich soweit im Griff hatte, ihm das Shirt entgegenzuschleudern und aus dem Zimmer zu türmen. Himmel, war das peinlich! Ich flitzte über den Flur, schlug die Türen hinter mir zu, sprang in mein Bett und warf die Decke über mich. Verdammt, ich kam mir so unsäglich blöd vor. Ich würde ihm nie wieder unter die Augen treten können, nie, nie wieder! Vielleicht sollte ich mich so lange in meinem Zimmer verbarrikadieren, bis er sonntags abreiste. Vermutlich flüchtete er nach diesem peinlichen Vorfall schon heute, das könnte ich ihm nicht verübeln. Was, wenn er es meinem Vater erzählte?


    Als Jakob in mein Zimmer kam, krabbelte ich mitsamt Decke über die Matratze, bis ich gegen die Wand stieß, und stellte mich tot.


    „Ich wusste gar nicht, dass du so auf 'Project Pitchfork' abfährst“, warf Jakob nach einer Weile in den Raum. Hörte ich da etwa ein breites Grinsen in seiner Stimme?


    „ 'Project Pitchfork'?“, brummte ich in die Bettdecke. Die Luft wurde etwas knapp.


    „Ich weiß, du stehst auf das ganze Dark-Wave-Zeug, aber dass du zu Bandshirts von 'Project Pitchfork' wichst, alle Achtung.“ Jakob lachte und ich baute eine kleine Luke, durch die ich atmen konnte. Zudem begann ich ganz schön zu schwitzen – was nicht nur an der dicken Decke und den hochsommerlichen Temperaturen lag. Außerdem schmerzten meine Eier.


    „Ob das einen Künstler stolz macht?“, sinnierte Jakob. Hatte er nichts Besseres zu tun, als mich nun mit der peinlichen Angelegenheit aufzuziehen?


    „Ich glaub, ich wäre stolz“, beantwortete Jakob seine eigene Frage. Ich hielt erstaunt die Luft an. Hatte mein Bruder eben behauptet, es würde ihn stolz machen, wenn sich jemand über – zu – ihm – wie auch immer – einen runter holte? Langsam streckte ich meinen Kopf unter der Decke hervor und musterte seinen Gesichtsausdruck. Hatte er das ernst gemeint?


    „Wirklich?“, fragte ich.


    „Na, aber klar, das ist doch ein Kompliment, wenn jemand einen so scharf findet, oder etwa nicht?“, tönte er und grinste. Wie meinte er das? Wusste er, was ich jeden Morgen in seinem Zimmer tat? Warum sah er mich so an, so … nett? Nach all dem.


    „Hm, hm, naja“, summte ich vor mich hin, versuchte, cool zu wirken – was angesichts der Tatsache, dass mich mein Bruder eben splitternackt und mit einer steilen Erektion in seinem Zimmer erwischt hatte, nicht gerade glaubwürdig rüberkam. Im Übrigen war ich trotz des Schrecks, oder gerade wegen des Schrecks, oder weil Jakob in meinem Zimmer war und ich direkt neben ihm, wenn auch unter der Decke, splitterfasernackt war, ziemlich erregt.


    „Fändest du das nicht geil?“, wollte er von mir wissen, und es klang durchaus wie eine ernst gemeinte Frage. Meine Wangen glühten verräterisch, meine Kehle wurde trocken.


    „Kommt das nicht darauf an, wer … es … tut?“, stammelte ich. Die Rederei darüber, wer, warum und zu wem wichst, war nicht gerade hilfreich – mein Kopfkino geriet in Aktion, machte aus jeder vagen Idee ein frivoles Bild.


    „Guter Einwand“, stimmte Jakob zu, schaute mich dann wieder auf diese seltsame Art an und erklärte, „In deinem Fall wäre es wohl ein Kompliment.“


    Was? Ich machte vor Fassungslosigkeit ein so komisches Geräusch, als wäre ich ein Fisch, der an Land erstickte und dabei ein quälendes 'Möööp' von sich gab. Jakob lachte und wuschelte belustigt durch mein Haar.


    „Süßer Kerl“, schmunzelte er, streckte mir sein Lieblingsshirt entgegen und fragte mit breitem Grinsen: „Soll ich's dir noch ein paar Minuten leihen?“


    Sollte irgendein Quadratmillimeter meines Kopfes noch nicht knallrot gewesen sein, so wurde er jetzt entflammt. Mein Herz polterte so heftig in meiner Brust, dass ich befürchtete, es springe gleich aus meinem Hals heraus und hopse wie wild geworden durchs Zimmer.


    „ Du bist es, den ich scharf finde, nicht 'Project Pitchfork'“, erklärte jemand. Hilfe! War das etwa ich gewesen? Nun, wer sonst? „Oh Gott!“, stieß ich hervor, als mir bewusst wurde, was ich eben gesagt hatte, und schlug die Decke wieder über meinen Kopf.


    Eine ganze Weile war es still. Die Matratze bewegte sich nicht, es schlug keine Tür, also saß Jakob noch bei mir auf dem Bett. Mir war, als würde ein ganzes Jahr vergehen, der Moment dehnte sich unerträglich aus.


    „Okay“, sagte er schließlich leise.


    „Geh weg!“, rief ich in die Decke, da ich das aber nicht wirklich wollte, ließ ich die Energie hinter diesem Wunsch missen. Vermutlich hatte ich es nur ganz leise gemurmelt und die Schallwellen noch nicht einmal den Bezug durchdrungen.


    „Ist das so eine … Laune?“, wollte Jakob wissen. Er lachte nicht mehr, klang im Gegenteil, ernst und nachdenklich. Zur Antwort vergrub ich mich noch tiefer unter die Decke.


    „Ich bleib dabei“, gab er schließlich zu und atmete tief durch, „Ich sehe es als Kompliment.“


    In ebenso bewährter wie idiotischer Methode stellte ich mich tot, auch wenn mein Herz mich lügen strafte und vermutlich so laut schlug, dass er es hören musste – durch die Decke hindurch.


    „Komm hervor, es gibt keinen Grund sich zu verstecken“, bat Jakob nach einer weiteren Ewigkeit, in der ich ziemlich heftig um Luft ringen musste.


    „Doch“, brummte ich trotzig in die Hitze der Decke.


    „Sei nicht albern“, meinte er.


    „Ich schäme mich“, erklärte ich und schämte mich, dass ich sagte, dass ich mich schämte.


    „Dazu gibt es keinen Anlass“, beruhigte er mich. „Wenn du nicht freiwillig hervor kommst, dann ruf ich ein Bergungsteam. Dann, mein Lieber, wird es peinlich – wenn hier ein Sechsköpfiges …“ Rasch schlug ich die Decke mit solch einer Wucht zurück, dass ich für wenige Momente meinen gesamten mit einem Schweißfilm überzogenen Körper entblößte. Hastig raffte ich die Decke vor meinem Schritt, hoffte, er habe meine noch immer stolze Erektion nicht gesehen.


    „Oh“, machte er.


    Also doch. Ich schloss die Augen und schluckte schwer. Konnte die Situation überhaupt noch peinlicher werden?


    „Wie ich sehe, hast du noch ein bisschen Arbeit vor dir“, kommentierte er seine Beobachtung lapidar. Ich schlug den Kopf gegen die Wand. Möge sich die Erde auftun und mich …


    „Soll ich mein Shirt dalassen, oder hier bleiben?“


    Was? Es versetzte mir augenblicklich einen Stich in den Bauch und ich glotzte ihn entgeistert an. Meinte er das ernst? Verarschte er mich? Er wirkte weder besonders angespannt, noch belustigt, lächelte wie jemand, der einfach nur behilflich sein wollte.


    „Du würdest hier bleiben, während ich …?“, blökte ich konsterniert.


    Jakob zuckte mit den Schultern, als habe er so etwas schon öfter durch, als wäre das kein großes Thema.


    „Wenn du willst, warum nicht?“


    In meinem Kopf stolperten tausend wirre Gedankengänge wild durcheinander, vermutlich hielten einige davon diese Idee für unklug. Aber ich war jung, ich war geil und ich war seit zwei Jahren in meinen Bruder verschossen. In den letzten vier Wochen war ich jeden Morgen in Jakobs Zimmer geschlichen und hatte davon fantasiert, dass wir es miteinander treiben.


    „Okay“, ging ich rasch darauf ein, ehe ich weitere komplizierte Überlegungen anstellen konnte. Über Jakobs Gesicht huschte ein scheues Lächeln und er bekam doch glatt rote Wangen. Er war verlegen! Das sah so erotisch aus, dass ich ihn am liebsten geküsst hätte, aber dazu würde es wohl nicht kommen. Wie überhaupt sollte das jetzt eigentlich ablaufen? Wollte er neben mir sitzen und zusehen?


    Das setzte er sich auch schon richtig aufs Bett, legte die Beine auf die Matratze, stopfte das Kopfkissen hinter seinen Nacken und breitete einladend einen Arm aus. Wow. Die Idee war völlig wahnsinnig, aber zugleich so erregend, dass ich nicht anders konnte. Zögerlich schmiegte ich mich in seinen Arm und strampelte die Decke von mir runter.


    Oh Mann, die simple Tatsache, dass er mich nun nackt und so erregt sah, gab mir einen Kick. Mit großen, fragenden Augen wandte ich ihm mein Gesicht zu, blickte ihn an, wollte wissen, wie er auf meinen Anblick reagierte. Er presste die Lippen fest aufeinander und glotzte an mir runter. Fast wäre ich so geistesgegenwärtig gewesen, die Sache sofort abzubrechen, doch dann sah er mich mit seinen wunderschönen, nussbraunen Augen an und zwinkerte mir aufmunternd zu.


    Okay, wenn ich so provoziert werde … ich schmiegte meinen Nacken an seinen Arm und tastete mit den Händen Richtung Erektion. Seinem Hals so nah hörte ich ihn schwer schlucken, als ich die Faust um mein steifes Glied schloss. Die Finger der anderen Hand legte ich um meine Hoden. Mit einem erregten Ächzen legte ich los und massierte mich.


    Als ich stöhnte, schlang er seinen Arm fester um meine Schulter, als könnte ich vor Lust irgendwie davonfliegen. Mit anschwellender Erregung verspannte er sich, und als ich endlich wimmernde Laute von mir gab, streichelte er mir übers Gesicht, küsste meine Schläfe, als wäre ich ein fieberndes Kind.


    Sein sanfter Atem blies über meine Stirn, als ich langsam wieder zu mir kam, mein Blut sich wieder gleichmäßig in meinem Körper verteilte. Jetzt kam mir die Sache sehr verschroben vor, recht seltsam und abgedreht. Andererseits lag ich immer noch in seinem Arm, spürte sein kratzendes Kinn an meiner Wange. Am liebsten hätte ich mich auf ihn gerollt, ihn geküsst, da wand er sich schon unter meinem Nacken hervor und sprang aus dem Bett.


    „Wow“, nuschelte er mit einem Funkeln in den Augen und lächelte seltsam. Auf seinen Wangen prickelten rote Flecken, er wirkte irgendwie gehetzt, nervös und stürzte schließlich aus dem Zimmer.


    Zwei Tage später reiste er ab.


    

  


  
    Mein rosarotes Hirn [2000]


    


    Vor drei Jahren hatte ich zuletzt hier unter der Autobahnbrücke gesessen, dem Lärm der Motoren gelauscht, und der Reifen, die – padam, padam – über einen Riss des Betons hinweg klackerten. Der Verkehr brauste unablässig über mich hinweg, klang beinahe wie das Tosen eines unruhigen Meeres. Mir war dieser Platz viel größer in Erinnerung, geheimnisvoller, weniger laut und dreckig. Wie sehr sich die Perspektive doch verändert hatte, der Blick auf die Welt. Dennoch war das hier der exakt richtige Platz, um sich zurückzuziehen und seine Wunden zu lecken. Der heutige Schmerz war nicht mehr so panisch, schrill und unmittelbar wie damals, sondern eher dumpf und öde, zäh und lähmend.


    Damals hatte mich mein Bruder gesucht und hier gefunden, mich getröstet und zumindest für einen einzigen Tag gerettet. So naiv war ich nicht, zu hoffen, dass er das auch heute täte. Dabei sehnte ich mich so danach, mich in seine Arme zu kuscheln und an seine Brust zu schmiegen. Vermutlich hatte er noch nicht einmal bemerkt, dass ich abgehauen war.


    Nur zwei Kilometer von hier stieg Jakobs Party zum bestandenen Reifeprüfungszeugnis. Er hatte die Schule also für immer hinter sich gelassen und mich, so fühlte es sich an, auch. Seit seinem Praktikum hatte sich einiges zwischen uns verändert. In den zwei Jahren, seit ich von 'daheim' weggezogen war, hatten wir fast jeden Tag miteinander telefoniert, was mein Vater bei der allmonatlichen Abrechnung zum Anlass genommen hatte, mich stets zu maßregeln. Er ging sogar so weit, das Telefon wegzuschließen, doch ich hatte es stets wiedergefunden. Schließlich drohte mein Vater sogar damit, den Telefonanschluss abzumelden.


    Von dem Geld, das Jakob beim Praktikum verdient hatte, kaufte er für sich selbst und mich Handys, damit wir ungestört und ohne Sabotage unserer Eltern telefonieren konnten. In den ersten Wochen taten wir das auch, schickten uns sogar jeden Tag vor dem Zubettgehen eine SMS, in der wir uns geile Träume wünschten. Doch sehr bald schon machte er sich rar, hob nicht mehr ab oder schaltete sein Handy ganz aus. Auch am Festnetzanschluss blieb Jakob kurz angebunden, behauptete stets, gleich irgendwo hin zu müssen und daher keine Zeit zu haben, mit mir zu quatschen. Auch auf die tägliche SMS musste ich schließlich verzichten. Die seltenen Gespräche, die wir ab da führten, waren zwar ein Highlight – zumindest für mich, aber seine strenge Distanz war dennoch sehr deutlich zu spüren.


    Natürlich ahnte ich, woran das lag: Jakob wollte mich nicht ermutigen. Warum auch immer er angeboten, zugelassen hatte, dass ich mich in seinen Armen befriedigte, er schien nach einigem Abstand darin einen Fehler zu sehen. Wie oft fragte ich mich, ob alles noch so wäre wie vorher, wenn das nicht passiert wäre? Oder ob der Kontakt aufgrund des Alters und neuer Interessen so oder so zurückgegangen wäre. Nun, vielleicht nicht so abrupt, aber es war wohl naiv gewesen zu erwarten, unser Verhältnis bliebe für allezeit, und über diese große Entfernung, so innig wie in unserer Kindheit.


    Bei jedem Telefonat wollte ich Jakob fragen, von ihm erfahren, wie er über 'diese Sache' dachte, ob er mich nun eklig fand und dies der Grund dafür war, dass er sich rarmachte. Aber ich fand den Mut dazu nicht. Unzählige Male hatte ich diese Frage auch ins Telefon getippt, um sie ihm als Nachricht zukommen zu lassen, sie aber dann doch nie abgesendet und wieder gelöscht.


    Eines Nachts, Monate später, bekam ich von Jakob eine SMS:


    >Ich liebe dich.


    Der Piepton des Handys weckte mich an diesem Sonntag um halb vier Uhr morgens. Schlaftrunken fischte ich nach dem Handy, blinzelte auf die Nachricht und war sofort hellwach. Mehrmals überprüfte ich, ob die SMS auch wirklich vom Telefon meines Bruders gesendet worden war, ob ich mich vielleicht nur verlesen hatte. Doch es stand tatsächlich da, schwarz auf grün. Das war alles, wonach ich mich so sehr gesehnt hatte, hielt es für das lang ersehnte Liebesgeständnis. An Schlaf war nicht mehr zu denken, mit Herzrasen und zittrigen Fingern lief ich in meinem Zimmer auf und ab und tippte die Worte:


    >Ich dich auch.


    Danach wartete ich nervös – tausend Schmetterlinge flatterten wild im Bauch herum – auf weitere Nachrichten oder einen Anruf, konnte nicht liegen, nicht stehen, nicht sitzen, nicht gehen, wechselte ständig zwischen diesen Haltungen. Doch es kam nichts mehr. Als ich seine Nummer wählte, pisste ich vor Aufregung fast in die Hosen, aber er ging nicht ran.


    Die Stunden vergingen und ich machte mir Sorgen, vermutete, dass sich irgendwelche turbulenten Dinge ereignet hatten die verhinderten, dass er sich meldete. Natürlich hätte ich auch ahnen müssen, dass die Sache nicht ganz so romantisch war, wie ich mir erhofft hatte, aber daran wollte ich nicht denken.


    Stunden später, am frühen Nachmittag, folgte endlich eine weitere SMS von Jakob. Auf die hätte ich für mein Leben gern verzichtet:


    >Sorry, falsche Nummer.


    Die Nachricht traf mich so heftig, als hätte ich einen Bauchschuss erlitten. Und fast genau diese Körperhaltung nahm ich ein, als ich vom Stuhl kippte und mich auf dem Boden zusammen krümmte. Nicht nur, dass er mich nicht liebte – er hatte das offenbar jemand anderem gestehen wollen.


    Er liebte wen anderen? Obwohl er wusste, wie ich für ihn fühlte, wagte er es, sich in jemanden außer mich zu verlieben? Das war Verrat! Natürlich war meine Reaktion idiotisch, ich hatte kein Recht ihm vorzuschreiben, wen er mochte – oder zu fordern, dass er schwul wurde. Trotzdem dachte ich zynisch darüber nach mich umzubringen, oder Jakob umzubringen, oder gar, uns beide zusammen umzubringen, wie man das aus Filmen und den Nachrichten kannte.


    Auf der Party durfte ich nun endlich erfahren, wer diese andere Person ist, für die diese SMS bestimmt gewesen war. Ihr Name war Silke, sie war groß, blond, schlank – ein Paradepüppchen, auf das alle Heteros scharf waren. Tatsächlich war mir, als mein Bruder sie mir vorstellte, ein


    „Wie unoriginell!“, herausgerutscht. Jakobs Blick hatte sich verfinstert und ich schleunigst das Weite gesucht.


    Zugegeben, egal wen er mir vorgestellt hätte, ich hätte an jedem etwas auszusetzen gehabt. Zu auffällig, zu gewöhnlich, zu billig, zu eingebildet, zu ordinär, zu überspannt, zu hell, zu dunkel, zu dick, zu dünn und überhaupt – eine Frau. Aber wäre es wirklich besser gewesen, Jakob hätte mir statt Silke einen Kerl vorgestellt? An ihm hätte ich wohl noch mehr auszusetzen gehabt, hätte nicht verstanden, warum er, und nicht ich. Andererseits hätte ich mir vielleicht Hoffnungen machen können.


    Warum war ich überhaupt zu dieser Party gekommen? Okay, weil ich sofort sprang, wenn Jakob rief, weil ich jede Gelegenheit nutzte, ihm nah zu sein! Auch, wenn mir klar wurde, dass zwischen uns nie etwas laufen könnte, würde ich auch in Zukunft jeden noch so weiten Weg auf mich nehmen, nur um ihn zu sehen.


    Er sah bei jeder Begegnung noch besser aus. Mittlerweile war er achtzehn und schon ein richtiger Mann – zumindest für meine Verhältnisse. Im vergangenen Jahr hatte er seine glänzend schwarzen Haare wieder wachsen lassen. Er wirkte verwegen – wie ein Rockstar – vor allem, da ein Dreitagebart sein Kinn herb und wild erscheinen ließ. Den Körper betonte er durch sexy Kleidung – Jeans, die die Beine und den knackigen Hintern zu Geltung brachten und ein sehr knapp sitzendes Shirt, durch das sich seine Nippel abzeichneten.


    Während Silke der Traum aller Männer war, stellte Jakob den dazu passenden Frauenschwarm dar. Da hatten sich die zwei schönsten Menschen unter der Sonne gefunden, und spuckten durch ihre Perfektion dem Rest der Menschheit ins Gesicht! Doch auch wenn nun alle Mädchen im Umkreis von einigen Kilometern hinter ihm her waren: ich hatte ihn schon geliebt, als er noch nicht so ausgesehen hatte wie aus einem Musikmagazin entstiegen. Meine Liebe war ehrlicher, echter! Okay, mir war nicht gleichgültig, dass er nun so phänomenal gut aussah, aber ich hätte ihn auch dann geliebt, wenn er sich zu einem pickligen Nerd entwickelt hätte. Silke hatte kein Recht ihn zu lieben, und ich war überzeugt, sie liebte ihn auch nicht. Aber wem nützte das, wenn mir das klar war, aber nicht Jakob?


    Ein Blick aufs Handy verriet mir, dass ich bereits zwei Stunden hier unter der Brücke saß. Es begann bereits zu dämmern, der Verkehr war ruhiger geworden und die Mücken lästiger. Als ich mich erhob, um langsam wieder zur Party zurückzukehren, war mein Hintern eingeschlafen und meine Beine durch das blöde Dahocken taub geworden.


    Obwohl es mir nicht gefallen würde ihn zusammen mit Silke zu sehen, sehnte ich mich danach Jakob wieder nah zu sein. Mein liebesblödes Hirn schaffte es immer wieder, alle Widrigkeiten beiseitezuschieben und mir die Illusion zu verschaffen, es gäbe Grund zur Hoffnung.


    Als ich die Party in meinem ehemaligen Zuhause erreichte, war es bereits dunkel. Überall standen oder saßen Leute aus Jakobs Klasse oder Freundeskreis herum. Einige seiner Freunde kannte ich noch von früher, aber sie wussten nicht mehr – wer ich war, oder hatten keinen Grund, sich mit mir zu unterhalten. Jakobs Mutter war übers Wochenende in einem Wellnesshotel und hatte meine Stiefschwester als Anstandsdame dagelassen. Claudia sollte dafür sorgen, dass das Haus nicht abbrannte und niemand vom Dach sprang oder sonstigen gefährlichen Unfug anstellte. Da just an diesem Tag ihr Freund mit ihr Schluss gemacht hatte, betrank sie sich effizient und schlief bereits ihren Rausch aus.


    Ich setzte mich auf die Steinstufen, die zum Garten führten. Von da aus hatte ich einen guten Ausblick auf Jakob, der von Gruppe zu Gruppe wanderte und sich gut unterhielt, plapperte, lachte, alberne Faxen machte. Silke folgte ihm überall hin, wie an einem unsichtbaren Gummiband. Sie war zähflüssig und klebrig, viel zu süß – ich hasste sie, sie passte nicht zu ihm. Ich passte zu ihm. Immer wieder führte ich eine Dose Bier an meine Lippen, fest entschlossen, mich zu besaufen. Das würde, auf die Weise wie ich die Sache anging, noch eine Ewigkeit dauern, da ich keine Lust hatte mich zu den Leuten, die die Getränkevorräte belagerten, zu scharen.


    „Ich heiße Tobias, und du?“, fragte jemand, klopfte mir dabei leicht auf die Schulter und ließ sich neben mir auf die Stufen plumpsen. Konnte man hier nicht einmal in Ruhe leiden?


    „Clemens“, nuschelte ich und warf dem Störenfried einen vernichtenden Blick zu. Er entsprach dem Typus 'beliebter Basketballspieler an einer amerikanischen Highschool', groß, kräftig, blond, markantes Kinn.


    „ Der Clemens?“, fragte er mit beunruhigender Begeisterung, „Jakobs Stiefbruder?“


    Was gab es da zu staunen? Ich brummte bestätigend und nahm unbeeindruckt und betont cool einen Schluck von meinem Bier. Offenbar hatte Jakob einen guten Ruf – was nicht verwunderte – und ich bekam ein bisschen vom Rampenlicht ab.


    „Viel von dir gehört“, ließ mich Tobias wissen.


    „Ach ja?“, tat ich abgebrüht, als wäre es das lästige Schicksal von Brüdern berühmter Leute, ständig vom gemeinen Volk belagert zu werden. In Wahrheit brannte ich wie wild darauf zu erfahren, wer und vor allem was man von mir erzählte.


    „Dein Bruder redet andauernd über dich“, erklärte Tobias. Mein Herz machte einen freudigen Salto. Jakob redete über mich?


    „Ernsthaft – wenn du eine Braut wärst, würde ich denken, er steht auf dich.“


    Ich grinste blöd und versuchte zu verbergen, wie sehr mich diese Information erregte.


    „Echt?“, fragte ich viel zu enthusiastisch – ich bin ein schlechter Schauspieler.


    „Oh Mann, ja“, stöhnte Tobias und musterte mich, der wiederum seinen Blick durch den Garten schweifen ließ und Jakob anschmachtete. Silke? Wer war schon Silke! Mir hatte gerade jemand gesagt, mein Bruder wäre in mich verliebt! Okay, Tobias hatte nun nicht direkt behauptet, dass Jakob in mich verknallt war – aber in meinem Hirn kam es durch die rosarote Brille gefiltert so an.


    „Sag, stimmt das, was dein Bruder so erzählt?“, wollte Tobias wissen. Hier unterhielt sich jemand mit mir! Mühsam riss ich den Blick von Jakob los und stellte fest, dass ich von meinem Sitznachbarn ziemlich eingehend gemustert wurde. Das machte mich nervös.


    „Kommt drauf an“, gab ich lässig von mir und grinste vielversprechend. Hoffentlich erzählte mein Bruder nichts davon, dass ich mir in seinen Armen einen runtergeholt hatte. Meine coole Fassade bekam Risse. Was, wenn er es weiter erzählt hatte? Wenn es alle hier wussten? Wenn ich seit einem Jahr das Gespött im ganzen Ort war? Mein Grinsen bekam etwas Verzweifeltes und ich spannte meinen ganzen Körper an, als eine leichte Paranoia aufzog.


    „Nur Gutes“, beruhigte mich Tobias.


    „Zählt onanieren zu etwas Gutem?“, rutschte es aus mir heraus. Verdammt! Tobias prustete los und ließ sein Blick wieder so schamlos über meinen Körper gleiten, dass ich rot wurde.


    „Das will ich wohl meinen“, lachte er, trank einen Schluck von seinem Bier und fragte: „Wieso?“


    „Pfuühaa“, machte ich, zuckte mit den Schultern und interessierte mich sehr für den Aufdruck auf der Getränkedose. Vor allem für das Kleingedruckte.


    „Haben du und Jakob denn auch ein Wettwichsen veranstaltet?“, bohrte Tobias nach und nun war ich es, der losprustete. Gehetzt blickte ich zu meinem Stiefbruder, der gerade laut über einen Witz lachte und starrte dann Tobias an.


    „Hat er das behauptet?“, wollte ich wissen und war kurz davor, den Kerl neben mir am Kragen zu packen und zu schütteln, wie man das in Filmen bei Verhören machte.


    „Nein, aber das macht doch jeder irgendwann, oder?“, gab Tobias von sich und grinste anzüglich.


    „Jeder?“


    „Du nicht?“


    „Du schon?“


    „Klar!“, gab Tobias zu. Offenbar hatte ich etwas verpasst.


    „Mit wem?“, wurde ich indiskret. Eigentlich interessierte es mich nicht. Das hieß, sollte Jakob dabei gewesen sein, dann würde es mich durchaus interessieren.


    „Schulkameraden“, antwortete Tobias.


    „Ah, okay“, murmelte ich. Wie seltsam. In meiner Klasse war bisher niemand auf diese Idee gekommen, aber es machte trotzdem irgendwie Sinn so etwas zu tun. Ich hatte schon davon gehört, es aber für eine Urban Legend gehalten. Offenbar also gab es dieses ominöse Wettwichsen tatsächlich – nicht nur in schlechten, amerikanischen Komödien. Ich versank ins Grübeln.


    „Also, was ist nun mit dir? Hast du dir schon vor einem anderen Kerl einen runter geholt?“, wollte Tobias wissen. Meine Ohren begannen zu glühen.


    „Nein“, log ich und als würde ich um Vergebung für diese Schummelei bitten, suchte ich Augenkontakt zu Jakob. Mein Herz machte einen fröhlichen Hüpfer, als sich unsere Blicke trafen. Ich lächelte, er lächelte, er zwinkerte mir zu, ich zwinkerte zurück. Für Sekunden schien alles gut, alles möglich, machte ich mich ganz weit auf um ihn direkt hereinspazieren zu lassen. Jakobs Lächeln erstarb, als er sah, mit wem ich hier beisammen saß. Wieso das? Ich schaute mir Tobias genauer an. Was stimmte nicht mit ihm? Er sah doch ganz in Ordnung aus!


    „Du bist also noch Jungfrau!“, schlussfolgerte Tobias, und statt den Verdacht mit übertriebenem Grölen von mir zu schmettern, so wie es sich gehört hätte, starrte ich ihn sprachlos an. Das fasste er als Zustimmung auf.


    „Was für eine Vergeudung!“, stieß er hervor.


    Ich rückte ein bisschen von ihm ab. Mir war nicht danach, mit ihm über dieses Thema zu sprechen. Das Gerede übers Wichsen war schon viel zu weit gegangen – auch wenn ich es war, der damit angefangen hatte. Selbsterfüllende Prophezeiung nannte man das wohl. Aus Angst, dass dieses Thema zur Sprache kam, hatte ich es selbst auf den Tisch gebracht.


    „Aber du hast schon geküsst, oder?“, setzte Tobias nach. Auch das hätte ich mit einer wilden Geste abschmettern können – stattdessen kicherte ich verlegen. Ich verhielt mich nicht, als wäre ich sechzehn, sondern als wäre ich zwölf!


    „Oh mein Gott, wie ist das möglich!“, stieß Tobias hervor. Durch den Aufschrei meines Sitznachbarn war Jakob von einem laufenden Gespräch abgelenkt worden und schaute zu uns herüber. Er wirkte beunruhigt. Das konnte ich gut verstehen, ich war es auch. Tobias registrierte, dass ich mit meinem Bruder Blicke austauschte und sah mich prüfend an.


    „Weiß er, dass du schwul bist?“


    Meine Kinnlade klappte runter.


    „Woher …?“, faselte ich und im nächsten Moment hatte ich eine fremde, feuchte Zunge im Mund, die gierig nach meiner angelte. Als wäre ich zu Stein geworden, rührte ich mich keinen Millimeter, ließ zu, dass Tobias seine Lippen auf meine presste und in meinem Mund eifrig herumwühlte. Ein seltsames Gefühl. Nicht schlecht, aber es wäre sicher schöner gewesen, wenn ich mich freiwillig zu dem Kuss entschieden hätte.


    Endlich ließ Tobias ab von mir und ich rang nach Luft.


    Nun war der Moment gekommen, dem ungebetenen Verehrer eine zu scheuern, wie eine Filmdiva, oder meine Fäuste einzusetzen, als ein von einem Mann überrumpelter Mann. Alternativ hätte ich weglaufen können, oder zum Gegenangriff übergehen und in eine leidenschaftliche Raserei verfallen. Nichts davon tat ich. Ich wandte mich ab, nahm einen Schluck aus der Bierdose und blickte auf den Rasen vor mir, als wäre nichts weiter passiert, als hätte ich nicht eben meinen ersten Kuss bekommen. Ich dachte nicht einmal darüber nach, schob es ganz weit weg – als wäre es jemand anderem passiert, oder schon vor vielen Jahren. Es passte nicht in mein Konzept vom heutigen Tag, also war es nicht geschehen. Bis heute war ich so auf Jakob fixiert gewesen, dass ich andere Optionen – also andere Kerle – völlig ausgeblendet hatte. Aber klar, schwul sein hieß, grundsätzlich auf Männer zu stehen – nicht nur auf einen einzigen.


    „Willst du mit mir irgendwohin, wo wir ungestört sind?“, fragte Tobias und legte forsch eine Hand auf meinen Oberschenkel. Offenbar war er der Ansicht, der Kuss wäre ein vielversprechender Auftakt.


    „Ahm, ah, hier ist es doch ganz gemütlich“, stammelte ich und versuche, die Hand auf meinem Schenkel zu ignorieren, was nicht so leicht war – denn obwohl es nicht Jakobs Hand war, löste sie etwas aus.


    „Du willst vor allen hier rummachen?“, gab sich Tobias beeindruckt, „Stark!“


    Er tauschte eine Hand gegen die andere aus, um einen Arm um meine Schultern zu legen. Sein Gesicht kam meinem immer näher und ich starrte verkrampft geradeaus in den Garten. Eine Hand rutschte an meinem Oberschenkel hoch, und immer höher, bis sie gegen die Leiste stieß, die andere glitt an meinem Rücken runter und schob sich frech unter mein Shirt. Seine Finger befühlten die nackte Haut meines Rückens. Mein Körper reagierte mit einer Erektion. Es war ganz anders als das, was ich in Jakobs Nähe fühlte – sehr – fleischlich. Es war real, eine echte Berührung, nicht bloß Fantasie und Sehnsucht. Ein echter, warmer Körper, der sich aktiv und unmittelbar gegen meinen drängte. Es war unerheblich, dass Tobias es war der mich anfasste, es hätte jeder sein können. Es machte mich an.


    „Wieso, was willst du denn machen?“, fragte ich leise und kam mir genauso bescheuert vor, wie diese Frage klang.


    „Details oder ein grober Umriss?“, hauchte Tobias und steckte die Zunge in mein Ohr. Das kitzelte und ich kicherte.


    „Details“, fiepte ich, hauptsächlich, weil ich Zeit schinden wollte. Fingerspitzen drückten auf der Beule in meinem Schritt herum. Ich krallte mich in die Bierdose, schluckte heftig und unterdrückte ein Stöhnen. Als ich meinen Blick panisch durch den Garten jagte, fing Jakob ihn auf und hielt ihn fest. Wir sahen uns lange in die Augen, während Tobias säuselte:


    „Zuerst werde ich dich nackt ausziehen, dann an deinen Brustwarzen knabbern bis du jaulst. Ich werde mit meiner Zunge deinen Schwanz verwöhnen und ihn dann ganz langsam lutschen.“


    Bei diesen Worten klappten unwillkürlich meine Augen zu und ich bekam vor Erregung einen dicken Kloß im Hals. Seine Worte waren wie Berührungen. Das blieb nicht ohne Wirkung – und das bemerkte Tobias. Er biss kurz in mein Ohrläppchen und raunte:


    „Ich werde an deinen Eiern lecken, bis du nur noch zuckendes Fleisch bist. Dann schiebe ich dir meinen Finger in den Arsch und bearbeite dich so lange, bist du schreist: 'Fick mich!'“


    Meine Wangen glühten vor Scham und Erregung. Ich hatte Jakob nicht aus den Augen gelassen und mir vorgestellt, all das würde ich mit ihm machen, oder er mit mir. Tobias' Stimme war bloß ein Erzähler. Okay, seine Finger neckten durch die Jeans hindurch meine Erektion und eine warme Hand schob sich hinten in meine Hose, um meinen Hintern zu kneten. Da ich auf demselben saß, rutschten die Finger stattdessen in meine Poritze und fummelten dort herum. Diese Zudringlichkeit trieb mich allmählich in den Wahnsinn – trotzdem existierte Tobias nicht für mich.


    Aus irgendeinem Grund hoffte ich, Jakob käme auf mich zu, risse mich aus Tobias' Armen, küsste mich wild entschlossen und führte mich hoch auf sein Zimmer, um alles mit mir anzustellen, was Männer miteinander anstellen konnten. Ja, ich wollte immer noch von ihm gerettet werden, beschützt. Doch mehr als einen schmerzhaft missbilligenden Blick bekam ich von ihm nicht, und so wurde ich trotzig. Aus Wut darüber, dass er so unnahbar geworden war, aber auch in der stillen Hoffnung ihn damit eifersüchtig zu machen, presste ich meine Lippen auf Tobias' Mund.


    Mehr musste ich auch nicht tun. Begeistert erwiderte er den Kuss – übernahm die Führung und ich ließ es geschehen. Mutig langte ich zwischen Tobias' Schenkel und erschrak über seine mächtige Erektion. Was hatte ich denn erwartet, nach all den Sachen, die er mir ins Ohr geflüstert hatte? Für eine reine Trotzreaktion war mir sein Megaständer zu aufdringlich, doch als ich meine Hand wegzog packte er sie und presste sie gegen die heiße, harte Ausbuchtung in seinem Schritt. Da ich nicht weg konnte, und Tobias augenscheinlich Gefallen daran fand, befühlte ich die Beule. Erstmals tastete ich an einer – wenn auch hinter Jeans versperrten – Erektion eines anderen Mannes herum. Erregend.


    „Komm mit“, hauchte Tobias, erhob sich und zog mich an der Hand zu sich hoch. Da ich taumelte, schlang er seine Arme um mich, fing mich auf und befühlte bei der Gelegenheit meinen Hintern. Die Vorstellung, dass ich gleich mein Erstes Mal haben würde, fand ich wahnsinnig aufregend und machte mir zugleich Angst. Ich hatte immer gehofft, ich würde es mit Jakob erleben, aber der war einerseits nicht an mir interessiert, und, was wohl entscheidend war, nicht schwul. Früher oder später also würde ich Sex mit anderen Männern haben, warum also nicht früher – immerhin war ich schon sechzehn – eh schon spät dran.


    Mit weichen Knien stolperte ich hinter Tobias her, der mich an seiner Hand durchs Haus zog und auf der Suche nach einem ungestörten Plätzchen eine Tür nach der anderen öffnete. Fast aus jedem Raum drang ein ertapptes Quietschen oder ein mürrischer Fluch. Wie viel Paare hier im Haus wohl gerade Sex hatten? Tür auf, Tür zu, Gestöhne dahinter – so ähnlich musste es in einem Bordell zugehen. Ich kicherte blöd.


    Endlich hatte Tobias einen ruhigen Raum gefunden, wobei 'Raum' wohl keine treffende Bezeichnung war. Es war eine Kammer. Konserven, Klopapiervorräte, Saubsauger, unbenutzte Küchengeräte und jede Menge anderer Kram in Regalen bis zur Decke, machten den verfügbaren Platz verdammt knapp. Noch dazu, wo Tobias ein Baum von einem Mann war – was mich, nun, da er so nah vor mir stand, etwas einschüchterte.


    Das war nun nicht gerade das ausladende Bett, der romantische Strand oder die Picknickdecke im hohen Sommergras, die allesamt schon Kulissen in meinen Fantasien vom 'Ersten Mal' gewesen waren. Selbst das schmuddelige Sofa meines Vaters, die Küche hier im Haus oder die betonierte Schräge unter der Autobahn hatten für verwegene Ideen herhalten müssen – aber diese Kammer? Über uns brannte eine schwache, nackte Glühbirne, es roch gleichsam nach Moder und Reinigungsmitteln und ich erinnerte mich daran, dass es hier Mäuse gegeben hatte, als ich noch ein Kind gewesen war.


    Tobias riss mir das Shirt vom Leib und saugte sich an meinem Hals fest, während er meine Brustwarzen zwischen den Fingern rollte. Das zündete direkt bis in meine Schwanzspitze. Unter dieser Behandlung konnte ich fast vergessen, wo ich hier war. Seine Hände tasteten über meinen nackten Oberkörper, berührten mich überall, streichelten und massierten mich. Zügig arbeitet er sich an mir runter, knetete erbarmungslos mit einer Hand meinen Schritt, mit der anderen meinen Hintern. Als ich stöhnte, öffnete er hurtig die Knöpfe meiner Jeans, und ich krallte mich im erregten Taumel links und rechts an den Regalen fest. Seine Hände glitten gierig unter meine Shorts, um sie mitsamt der Jeans runter zu schieben und meine Erektion zu entblößen.


    Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und Tobias rückwärts aus der Kammer geschleudert. Aus meiner Perspektive sah es aus, als würde er vom Sog eines schwarzen Lochs erwischt.


    „Heeeey!“, rief er dabei aggressiv. Die Behandlung, die ihm zuteilwurde, war nicht eben sanft.


    „Er ist erst sechzehn, du Arsch!“, wurde Tobias von niemand geringerem angebrüllt, als Jakob. Mein Herz machte einen Satz.


    „Ja und? Was geht dich das an?“, pöbelte Tobias und wollte wieder zu mir in die Kammer stürzen. Mein Stiefbruder packte ihn grob an den Schultern und rempelte ihn brutal zur Seite. Tobias polterte mit Wucht gegen die Wand.


    „Er ist mein Bruder! Schon vergessen?“, knurrte Jakob, „Und er ist minderjährig!“


    Autsch! Okay, ich war minderjährig, aber welcher Minderjährige will das schon gern hören. Noch dazu, wenn er gerade heißen Sex haben wollte?


    „Ach – und deswegen darf der Kleine keinen Spaß haben?“, schnauzte Tobias, hochrot vor Zorn.


    „Nicht mit dir!“, zischte Jakob und baute sich vor meinem verhinderten Sexpartner auf. Die Drohgebärde sah ein bisschen grotesk aus, da Jakob fast einen Kopf kleiner als Tobias war, und bei weitem nicht so breit gebaut.


    „Bei dieser Sittenpolizei wundert mich nicht, dass dein Bruder noch Jungfrau ist!“, schrie Tobias und ich befürchtete, das hatten auch zuverlässig alle Partygäste vernommen, obendrein die Nachbarn, der Bürgermeister und vermutlich eine regionale Radiostation. Auf jeden Fall bekamen mehr Leute als nötig mit, dass ich noch Jungfrau und eben dabei gewesen war, diesen peinlichen Umstand mit einem Mann in einer Abstellkammer zu beheben. Die unerwünschte Rettungsaktion hatte eine Menge Leute angelockt, die nun dumm im Flur herumstanden und betroffen glotzten.


    „Hau einfach ab!“, brüllte Jakob, und erst als er sich von Tobias abwandte realisierte er, dass sich hier Schaulustige eingefunden hatten.


    „Und ihr auch!“, knurrte er und machte eine Bewegung, als wolle er Hühner verscheuchen. Widerwillig murmelnd verzog sich die Meute und bald waren wir allein. Erst jetzt erinnerte ich mich daran, dass ich mit heruntergelassenen Hosen dastand und mit meiner Erektion geradewegs in den Flur zeigte. Rasch zog ich Shorts und Jeans hoch und verstaute meinen noch immer jungfräulichen Schwanz. Die romantische Idee, dass mich Jakob ein weiteres Mal gerettet hatte übertraf die Tatsache, dass es Sex gewesen war, den er mir vermasselt hatte. So dachte nur ein rosarotes Hirn.


    „Warum …?“, nuschelte ich, als ich den Gürtel festzurrte. Jakob hatte mich beim Ankleiden eingehend beobachtet. Wie er wohl meinen Schwanz fand? Er warf mir mein Shirt zu, das er vom Boden aufgehoben hatte und erklärte:


    „Weil er neunzehn ist!“


    Viel lieber hätte ich gehört, dass Jakobs Begründung für diese Störaktion Eifersucht gewesen war. Die Tatsache, dass er mich nicht teilen wollte, nicht ertragen konnte, dass ein anderer mich anfasste.


    „ Weil er neunzehn ist“, äffte ich ihn nach. Das war gemein, das wollte ich nicht, aber ich war angepisst.


    „Unzucht mit Minderjährigen ist strafbar!“, erklärte Jakob streng.


    „Das ist alles?“, knurrte ich sauer und schlüpfte in mein Shirt.


    „Es ist genug!“, murmelt Jakob und wartete geduldig, bis ich aus der Kammer kam. Als wäre ich zu blöd einen Lichtschalter zu betätigen oder eine Tür zu schließen, tat er das für mich.


    „Ich hätte ihn schon nicht angezeigt“, machte ich Jakob klar und trottete hinter ihm her.


    „Aber ich“, gab er knapp von sich und steuerte den Garten an, in dem bereits Silke, die Hetenmänner-Falle, auf ihn wartete. Mir war unbegreiflich, warum immer noch, obwohl Jakob auf der Terrasse erschienen war, die begehrlichen Blicke auf Silke hängen blieben. Flink griff ich nach dem Ellenbogen meines Bruders. Warm, samtig, er! Die Berührung war unerwartet intensiv, vielleicht, weil ich noch immer total aufgegeilt war. Ich schnappte überwältigt nach Luft und fragte:


    „Und warum? Was kümmert dich das, mit wem ich Sex habe?“


    Jakob seufzte tief, blickte überrascht auf die Stelle, an der ich seinen Arm hielt – unter einer satten Gänsehaut hatten sich alle Härchen aufgerichtet – und drehte sich zu mir herum.


    „Und sag jetzt nicht, weil ich minderjährig bin!“, zischte ich trotzig und meinte für einen Moment in seinen Augen all das zu sehen, was ich ersehnte. Liebe. Begehren. Verlangen.


    „Aber das ist ein … entscheidender Punkt“, erklärte er leise und zog seine Mundwinkel zu einem gequälten Grinsen. Er entzog sich meinem Griff, stieg die Stufen runter und gesellte sich zu den anderen. Er blickte zu mir hoch und legte demonstrativ einen Arm um Silke. Vor Frust stiegen mir Tränen in die Augen. Ich drehte mich um und trat so heftig gegen den Türrahmen, dass ich noch wochenlang Schmerzen beim Gehen hatte.


    

  


  
    Die Almhütte am Bach [2001]


    


    Ich lümmelte auf einem Liegestuhl und hielt ein Buch vor mein Gesicht. Irgendwo in der Ferne zog ein Motorsegler seine Runden, gelegentlich summte eine Biene oder ein Käfer an mir vorbei. Es roch nach Wiese, Sonnencreme und Hochsommer. Jedes Mal, wenn Kies unter Autoreifen knirschte, setzte ich mich ruckartig auf und spähte zum schmalen Forstweg. Wann nur, wann endlich kam Jakob?


    Meine Stiefmutter hatte eine Selbstversorger-Hütte auf einer Alm gemietet – für eine Woche – und ich hatte mich nur deswegen breitschlagen lassen mitzukommen, weil ich erfahren hatte, dass auch Jakob dabei sein würde. Nun verbrachte ich schon den vierten Tag hier oben, und von meinem Bruder keine Spur. Angeblich, so behauptete seine Mutter, würde er am Wochenende nachkommen, denn aus irgendeinem Grund habe man spontan seinen Urlaub gestrichen. Ich argwöhnte, dass er nur als Köder hatte herhalten müssen und gar nicht kommen würde.


    Als die Sonne nach meinen Knöcheln griff, sprang ich aus dem Liegestuhl, packte ihn am Kopfende und zog ihn rumpelnd über die Wiese wieder einen Meter weiter in den Schatten. Das war im Großen und Ganzen meine Haupttätigkeit seit ich hier angekommen war: Dem Schatten hinterher wandern, herumliegen und lesen. Meine Stiefmutter und Claudia dagegen fühlten sich mal wie Bergbäuerinnen und bereiteten auf dem antiken Herd Dinge zu, die sie daheim nur aus dem Tiefkühlfach kannten – oder sie gingen auf Wanderschaft, ausgerüstet, als wären sie für drei Monate auf der Flucht – zumindest was die Lunchpakete betraf.


    'Bei diesen Temperaturen bewegt man sich nicht', behauptete ich steif und fest, rieb mich mit Sonnencreme ein, obwohl ich die Sonne ohnedies mied, las abwechselnd fünf Seiten und döste ein paar Minuten. Würde, wie in Cartoons, eine Gedankenblase mit den Bildern, die mir so durch den Kopf gingen, über mir schweben, hielte man Kindern die Augen zu und zückte manch verwegener Kerl eine Videokamera. Okay, sie waren nicht nur versaut, ich hatte auch eine romantische Ader, aber ich fantasierte nicht von nackten Prinzen auf weißen Pferden. Wobei …!


    Aktuell allerdings sähe man, statt nackter Männer in erotischen Situationen, eher den gestrigen Abend, die kleine Terrasse der Holzhütte, Kerzen die auf dem Tisch flackerten und sich in Weingläsern spiegelten. Man sähe meine Stiefmutter, Claudia und mich, die, wie in einem Schuhplattlermarathon gefangen, ununterbrochen lästige Blutsauger erschlugen, die vom Anti-Mücken-Spray eher angelockt als abgeschreckt wurden. Würde man zu dieser Szene den Sound aufdrehen, würde man folgendes Gespräch belauschen können:


    Mutter (seufzend): „Ach, Jakob gefällt mir in letzter Zeit gar nicht. Er ist so angespannt und wird immer verschlossener.“


    Claudia (schulterzuckend): „Vielleicht braucht er einfach mal eine Frau, oder einen Kerl!“


    Ich (errötend): „…“


    Mutter (empört): „Claudia!“


    Claudia (überzeugt): „Na, ist doch wahr. Das ist doch nicht normal, dass er mit neunzehn noch keine Freundin hatte. So wie er aussieht müsste er an jeder Hand zehn Frauen haben.“


    Mutter (verteidigend): „Aber deswegen ist er doch nicht gleich schwul. Also Claudia, bitte! Vielleicht ist er ja mehr der romantische Typ. Wartet auf die Richtige!“


    Claudia (ironisch): „Ja klar!“


    Ich (naiv): „Er hat mit Silke Schluss gemacht?“


    Mutter (hoffnungsvoll): „Welche Silke? Hat Jakob also doch eine Freundin? Was weißt du noch? Mir erzählt er ja nichts!“


    Claudia (prustend): „Pffft, das wüßt' ich aber, wenn Jakob eine Freundin hätte.“


    Ich (zu Claudia): „Aber klar doch, du weißt schon, Silke.“


    Mutter (zu Claudia): „Du weißt davon und sagst nichts?“


    Claudia (abwehrend): „Ich hab keinen Schimmer, wovon du sprichst, Clemens.“


    Ich (ungehalten): „Aber diese Blonde, auf der Schulabschlussfeier letztes Jahr. Diese … Große, A ttraktive.“


    Claudia (nachdenklich): „Nein, Jakob hat nie … oh, Moment mal, … groß … blond, du meinst diese Silke?“


    Ich (grundlos euphorisch): „Ja, genau!“


    Claudia (belustigt): „Diese Tussi, bei der alle Jungs abgespritzt haben, wenn sie sie nur angesehen haben?“


    Mutter (wieder einmal entrüstet): „Claudia!“


    Ich (heftig nickend): „Ja, ja genau die!“


    Claudia (lachend): „ Nie im Leben! Das ist eine Lesbe!“


    Ich (verstört): „ Was?“


    Mutter (zu Claudia): „Wie kommst du dazu, so etwas zu behaupten?“


    Claudia (amüsiert): „Das wissen doch alle! Vor allem die Jungs! Ich weiß nicht ob die von ihr so fasziniert sind, weil sie hübsch ist, oder weil sie sich vorstellen, dass sie eine Frau leckt!“


    Mutter (angeekelt): „Bitte, Claudia!“


    Claudia: „Aber ist doch wahr! Männer stehen auf Lesben, nicht wahr Clemens?“


    Ich (schief grinsend): „Weiß nicht.“


    Mutter (die Lippe schürzend): „Stimmt. Das hab ich auch schon mitbekommen. Aber ich versteh das nicht. Da haben die Männer doch nichts davon.“


    Claudia (grinsend): „Ich kann das schon nachvollziehen. Ich finde Schwule ja auch geil.“


    Ich (knallrot): „Echt?“


    Claudia (selbstzufrieden): „Aber klar! Das macht mich an, wenn zwei Kerle miteinander rummachen – aber Hallo!“


    Mutter (nachdenklich): „Und Jakob …“


    Claudia (fällt Mutter ins Wort): „Nein, igitt! Wenn Jakob mit einem Kerl rummachen würde, das wär' nicht so … prickelnd. Das wär' doch irgendwie inzestuös, wenn ich das geil fände.“


    Mutter (zögerlich): „Das wollte ich nicht …“


    Claudia (unterbricht sie schon wieder): „Nicht wahr, Clemens? Bei Geschwistern ist es wie bei Eltern – irgendwie eklig, sich vorzustellen, dass sie Sex haben.“


    Ich (dunkelrot, übertrieben lachend): „Ja, ha-ha! Boah, voll eklig!“


    Mutter (lauter): „Und hat Jakob nun eine Freundin, oder nicht?“


    Was man bei diesem Gespräch vielleicht bisher nicht bemerkt hatte, war, dass ich krampfhaft herauszuhören versuchte, ob Claudia oder meine Mutter wussten, dass ich schwul war. Immerhin hatten auf der Party eine Menge Leute mitbekommen, dass ich mit Tobias rumgemacht hatte. Auch wenn Claudia zu dieser Zeit im Alkoholkoma welkte, so war es doch eher unwahrscheinlich, dass ihr niemand davon erzählt hatte! Selbst wenn das alles nur Jakobs Freunde und Schulkollegen gewesen waren – so etwas war ein gefundenes Fressen – muss es doch an die Ohren von Claudia oder ihrer Mutter gelangt sein. Oder etwa nicht?


    Deswegen ging mir das Gespräch nicht mehr aus dem Kopf, wiederholte ich es im Geiste immer und immer wieder. Und natürlich, weil mich die Information von den Socken haute, dass Silke angeblich nicht Jakobs Freundin gewesen war, mein geliebter Bruder angeblich sogar noch nie eine Freundin gehabt hatte!


    Kies knirschte, Motorengeräusche ertönten, ich zuckte hoch und starrte zur Straße. Nur der Förster. Wieder kein Jakob. Mit einem ungehaltenen Seufzer ließ ich mich zurück in den Liegestuhl plumpsen und wiederholte zum hundertsten Mal die Erinnerungen an den gestrigen Abend.


    Claudia und meine Stiefmutter kamen mit einem ziemlich heftigen Sonnenbrand und Blasen an den Füßen von ihrer Wanderung zurück. Sie hatten sich verlaufen und so war aus einem gemütlichen Ausflug ein sieben Stunden Gewaltmarsch geworden. Während sie völlig fertig in den Stühlen auf der Terrasse hingen und jedesmal aufschrien, wenn sie eine Mücke auf ihrer knallrot glänzenden Haut zerschlugen, fühlte ich mich ausgeruht. Immerhin hatte ich den ganzen Tag gefaulenzt. Als meine Stiefmutter den Anruf erhalten hatte, dass Jakob bereits irgendwo durch ein nahes Dorf kurvte, hatte ich mich rasch unter die Dusche geworfen und zurechtgemacht. Ich versuchte krampfhaft, nicht zu gestylt zu wirken.


    Scheinwerfer blitzten zwischen den Bäumen hindurch und mein Herz pumpte wie verrückt. Autotüren schlugen – mehrmals – dann bewegte sich der Schatten meines Bruders durch die Dunkelheit auf uns zu. Die Holztreppe knarrte unter seinen Schritten und ich wurde ganz hibbelig, straffte die Schultern, zupfte an meinem Shirt.


    „Es ist nicht so leicht zu finden!“, seufzte Jakob, nachdem er die Terrasse erklommen hatte und ließ eine schwere Tasche auf den Boden sinken. Ich musste vor Aufregung so heftig atmen, dass ich befürchtete, gleich ohnmächtig zu werden. Jakob sah noch besser aus als das letztes Mal als ich ihn gesehen hatte, war kräftiger geworden, männlicher, und sein Haar noch ein bisschen länger. Von seiner Schläfe abwärts lief ein einzelner Schweißtropfen, sein Hemd war zerknittert und sein herber Duft drang in meine Nase. Wie sehr begehrte ich diesen Mann.


    Jakob starrte mich irritiert an, so als wäre er erstaunt, mich hier anzutreffen, und vor lauter Nervosität erwiderte ich den Blick so gequält, als bohrte mir jemand einen Nagel durchs Knie. Seit Jakob von daheim ausgezogen war, hatte sich sein Begrüßungsritual verändert. Statt einem undefinierbaren, flüchtigen Grunzen und dem angedeuteten Heben seiner Hand (nicht höher als bis zum Bauchnabel), umarmte er Claudia und seine Mutter nun innig und drückte ihnen Küsse auf die Wangen. Mir entkam ein erregtes Ächzen als mir klar wurde, dass er das auch mit mir tun würde.


    Nachdem er die beiden Frauen ausreichend gedrückt und geküsst hatte, erhob ich mich rasenden Herzens, bereit, mich in seine Arme zu werfen. Doch Jakob hielt inne, schüttelte den Kopf, schnaubte ungehalten und streckte mir mit angespannter Körperhaltung eine Hand entgegen. Die maßlose Enttäuschung musste mir ins Gesicht geschrieben stehen, und mir war, als flösse alle Lebensenergie aus mir heraus. Seine Hand war rau und warm, der Händedruck fest und sicher, sein Blick intensiv aber distanziert. Wer war ich? Ein Geschäftspartner? Mutlos ließ ich mich auf den Sessel plumpsen und bemühte ein krampfhaftes Lächeln.


    „Ich muss mich frisch machen“, erklärte Jakob und seine Mutter sprang sofort hoch, um ihm sein Zimmer zu zeigen und Handtücher herzurichten. Welch Kontrast zu meinem Vater, der höchstens genuschelt hätte:


    „Drinnen!“, den Rest – welches Zimmer für einen reserviert war, wo das Bad war und ob es frische Handtücher gab, das hätte er dem Forschergeist des Besuchers überlassen.


    „Habt ihr gestritten?“, fragte Claudia, als Jakob und seine Mutter in der Hütte verschwunden waren. Zur Antwort zuckte ich mit den Schultern und grinste gequält. Hoffentlich sah meine Stiefschwester nicht, dass mir das Wasser in die Augen stieg.


    „Aber da ist doch was, zwischen euch“, bohrte Claudia nach. Mir entkam ein seltsam würgendes Lachen, wobei eine Träne aus meinem Auge quoll und schön sichtbar über die Wange kullerte. Oh Mann, ich war so durch den Wind, so völlig hysterisch, dass ich es nicht einmal mehr vor meiner Stiefschwester verbergen konnte. Mit Claudia hatte ich noch nie ein besonders inniges Verhältnis gehabt, aber nun rutschte sie zu mir, reichte mir eine Serviette und fragte in einem summenden Tonfall, als spräche sie mit einem Kleinkind:


    „Aber was ist denn nur los mit dir, Clemens?“


    Statt die angebotene Serviette zu nehmen, zupfte ich an meinem Ärmel um mir die Tränen aus dem Gesicht zu wischen, atmete tief durch und lächelte tapfer. Doch als ich: „Alles in Ordnung“, sagte, brach ein weiteres Schluchzen aus mir heraus. Verdammt, was war nur los mit mir? Das konnte doch nicht sein, dass Jakobs reine Anwesenheit irgendwo auf dem Grundstück reichte, um mich zusammenbrechen zu lassen. Okay, es war nicht die Tatsache, dass er hier war, die mich fertig machte, sondern diese abweisende Haltung. Er hatte mir damit brutal ins Herz gestoßen.


    Nun zupfte ich doch noch die Serviette aus Claudias Hand und als bräche mit dieser Geste ein Damm, begann ich hemmungslos zu heulen. Das hieß – freilich versuchte ich, mich wieder unter Kontrolle zu bringen – aber die Kontrolle war scheinbar gerade vor der Tür, eine rauchen. Ich musste mich auf jeden Fall dringend beruhigen, ehe Jakob wieder zu uns heraus auf die Terrasse kam. So peinlich wollte ich ihm keinesfalls unter die Augen treten.


    „Ich hab schon die ganze Woche bemerkt, dass dich was bedrückt“, erklärte Claudia und streichelte tröstend meinen Rücken. „Lass es raus, manchmal tut es einfach gut, zu heulen. Auch Männern.“


    „Dnankne“, schnaufte ich mit verstopfter Nase.


    „Aber wofür denn?“, fragte meine Stiefschwester.


    „Dnas du mnich fnür einen Mann hältst.“


    Sie blickte mich irritiert an, dann mussten wir beide losprusten.


    Als Jakob eine halbe Stunde später herauskam, hatte ich mich wieder beruhigt und schon eine ganze Weile den Schilderungen über das Abenteuer des Tages gelauscht, das Claudia und meine Stiefmutter durchgemacht hatten. Jakobs Haar war noch nass und er roch so phänomenal gut, dass ich mich auf nichts mehr konzentrieren konnte. Sobald ich meinen Kopf hob, zog es meinen Blick wie magisch zu ihm hin, also hielt ich ihn gesenkt und drückte an meinen Händen herum.


    Vom krampfhaften Wegschauen bekam ich einen schmerzenden Nacken, und so erhob ich mich und verschwand in der Hütte, um meine Beine zu vertreten. Eine Weile stand ich ratlos in der Küche herum, von dessen Fenster aus man auf die Terrasse sehen konnte, und betrachtete meinen geliebten Stiefbruder, wie er sich mit seiner Schwester und seiner Mutter unterhielt. Das wühlte mich noch mehr auf und so stürzte ich in mein Zimmer, um mich aufs Bett zu werfen und ein paarmal tief durchzuatmen. Ich fühlte mich, als hätte ich diese anstrengende Wanderung hinter mir.


    Doch es brauchte nicht lange, da wurde ich richtig unruhig, hielt es nicht mehr aus und sehnte mich danach, meinem Bruder gegenüberzusitzen – egal, wie sehr ich dabei litt.


    Ehe ich die Terrasse betrat hielt ich inne um Mut zu schöpfen. Ich zupfte an meinem Haar, richtete mein Shirt, straffte die Schultern und holte ein Mal tief Luft. Da hörte ich Jakob knurren:


    „Warum habt ihr mir nicht gesagt, dass er auch hier ist?“


    Mir fiel beinahe das Herz in die Hose und ich machte einen Schritt näher zur Tür, um besser hören zu können.


    „Ich wusste nicht, dass das ein Kriterium dafür ist, ob du kommst oder nicht“, entgegnete seine Mutter harsch.


    „Was ist das mit euch beiden?“, wollte Claudia wissen. „Der Kleine heult wie ein Schlosshund und du grummelst die ganze Zeit nur herum!“


    Danke, Claudia! Peinlicher ging es wohl wirklich nicht mehr!


    „Wer heult?“, fragte meine Stiefmutter.


    „Na Clemens!“, erklärte meine Stiefschwester, „Vorhin, als ihr rein gegangen seid, hat er die halbe Alm mit seinen Tränen geflutet. Das war kein schöner Anblick, das kann ich euch sagen.“


    Ich schlug vor Scham den Kopf gegen den Türrahmen, was laut genug war, um alle zu alarmieren. Erschrocken trat ich auf die Terrasse und blickte gehetzt in die Runde. Alle Augen waren auf mich gerichtet, die bedauernswerte Heulsuse.


    „Musstest du das unbedingt ausplaudern?“, schrie ich meine Stiefschwester an und weil ich nicht wusste, was ich weiter sagen sollte, stolperte ich die Treppen runter und lief einfach drauflos.


    Das Gras der Wiese schlug gegen Knöchel und Waden und ich schluckte garantiert ein viertel Kilo Mücken. Da ich mich bisher kaum zweihundert Meter vom Haus wegbewegt hatte, kannte ich mich hier nicht aus, wusste nicht, wohin mich mein Weg führen würde und war dankbar, als mir noch in Sichtweite der Hütte ein kleiner Bach den Weg abschnitt. Mit einem Mindestmaß an Motivation hätte ich ihn überqueren können – aber ich wollte ja gar nicht weglaufen.


    Das Hindernis als Schicksal akzeptierend ließ ich mich ins Gras fallen, wälzte mich auf den Rücken und blickte in den sternklaren Himmel. Ich keuchte von der Anstrengung des Sprints, wobei mein Herz ratterte wie ein Maschinengewehr. Obwohl es Nacht war und in dieser Gegend viel kühler als im Rest des Landes, war es immer noch unangenehm warm und die vom Schweiß getränkte Kleidung klebte an meiner Haut. Armeen kleiner Krabbeltierchen schienen mich als geeignetes Gelände für Nachtwanderungen entdeckt zu haben, aber ich rührte mich nicht.


    Irgendwann hörte ich, wie meine Stiefmutter und Claudia nach mir riefen. Sollte ich mich rühren? Verraten wo ich war? Einerseits wollte ich ihnen keine unnötigen Sorgen machen, andererseits brauchte ich meine Ruhe. Mein lieber Stiefbruder schien sich natürlich nicht an der Suche nach mir zu beteiligen, zumindest hörte ich ihn nicht nach mir rufen. Ich drückte mich noch fester ins Gras, als wollte ich direkt von der Erde verschluckt werden, und rührte mich nicht.


    „Ich hab ihn gefunden, alles in Ordnung!“


    Jakob stand direkt über mir und seine Stimme dröhnte so laut über die Alm, dass es sogar ein Echo gab. Vor Schreck machte ich die Augen zu und stellte mich tot. Das war zwar bescheuert, aber zurechnungsfähig war ich schon lange nicht mehr – oder noch nie gewesen. Außerdem wäre die einzige – zumindest mir in den Sinn kommende – Alternative gewesen, wegzulaufen, aber dazu waren meine Knie zu weich.


    Nichts passierte.


    In meiner kühnen Fantasie war Jakob gerade dabei, sich neben mich hinzuknien, sich über mich zu beugen und gleich seine weichen Lippen auf meine zu pressen. Allerdings brauchte er dafür nun schon ziemlich lange. Vielleicht war er ja überwältigt von meiner Attraktivität und musste sich erst einmal sammeln.


    Nachdem ein gefühltes Jahrzehnt vergangen war und mich noch immer niemand geküsst, auf andere Art berührt oder zumindest angesprochen hatte, öffnete ich die Augen. Der Himmel hatte sich kaum verändert – zumindest waren die Veränderungen vermutlich zu marginal, als dass ich sie mit bloßem Auge hätte erkennen können. Kein Jakob. Vermutlich war er nach der banalen Feststellung, dass ich nicht im Rinnsal ertrunken war, wieder zur Hütte zurückmarschiert.


    „Na Prima!“, brummte ich enttäuscht und setzte mich auf.


    „Pssst!“, tönte es aus dem Gras neben mir.


    „Jakob?“, flüsterte ich überrascht.


    „So viele Sterne sieht man sonst nie“, murmelte er fasziniert. Schlagartig war ich erregt – keine Ahnung, was sich mein Schwanz dabei vorstellte, meinen liebsten, wunderschönen Stiefbruder hier liegen zu sehen, allein mit mir, in einer klaren Nacht an einem plätschernden Bach, über uns die Sterne und ein satter Mond.


    „Ich liebe dich“, rutschte es aus mir heraus. Es war so leicht, so natürlich und ich hatte nicht eine Sekunde vorher darüber nachgedacht. Stille. Dann hörte ich Jakob geräuschvoll schlucken.


    „Hast du gehört, was ich gesagt habe?“, fragte ich und war froh, dass es dunkel war. So konnte mein geliebter Bruder nicht sehen, wie sehr ich vor Erregung zitterte.


    „Das liegt am Smog. Hier draußen ist die Luft viel reiner, deswegen sieht man viel mehr Sterne“, faselte Jakob, als hätte ich ihm nicht gerade meine Liebe erklärt.


    „Willst du nichts dazu sagen?“, bohrte ich nach. Jakob seufzte tief und schwieg. Irgendwo in der Nähe raschelte ein Kleintier durch die Wiese. In mir kämpften Mut und Angst, Hoffnung und Verzweiflung, so kurz davor, vor Glück zu zerspringen, so knapp daran, vor Schmerz zu vergehen.


    „Bitte“, flüsterte ich, keuchend vor Aufregung. Auf einmal war ich wieder nur einen winzigen Moment davon entfernt zu heulen, und zwar nicht still und leise. Das was in mir hochkroch, langsam und zäh, kalt und gemein, war eine Qual, zu der ich den Rest meines Lebens hätte hysterisch schluchzen können.


    „Hör auf damit“, mahnte Jakob und setzte sich nun ebenfalls auf.


    „Das geht nicht“, erklärte ich leise.


    „Ich weiß“, flüsterte er.


    Was auch immer er damit meinte, es entflammte irgendwo in meinen unteren Regionen eine Zündschnur, die zischend und blitzend durch meinen Bauch hindurch hochbrannte und in meinem Herzen eine Explosion verursachte. Ich wagte kaum zu atmen und hätte doch so viel Luft gebraucht. Es war so still, dass vermutlich sogar die Käfer im Gras davon Ohrenschmerzen bekamen.


    Für ein paar Sekunden, oder Minuten, schien alles möglich, jeder Weg offen, als säßen wir in einer Art Portal zu allen möglichen Paralleluniversen. Vielleicht hätte ich ihn einfach küssen sollen.


    Dann war dieser Moment vorüber, Jakob sprang hoch und sagte:


    „Lass uns zurückgehen!“


    Nur äußerst widerwillig erhob ich mich und schlurfte zwei Meter hinter ihm her. Mein Kopf rauschte. Irgendetwas war passiert, aber ich hatte keine Ahnung was. Nur eines wusste ich zuverlässig: dass ich mich noch mehr in meinen Bruder verknallt hatte. Wie ein Herzinfarkt auf einem Herzinfarkt oder ein Tumor, der auf einem Tumor wucherte. In erster Linie tat es einfach nur weh.


    ° ° ° ° ° °


    In der folgenden Nacht tat ich kein Auge zu und erschien am nächsten Morgen auch nicht zum Frühstück, sondern trat erst aus der Holzhütte als ich überzeugt war, dass alle weggefahren waren.


    Sie hatten gestern davon gesprochen eine nahe gelegene Ortschaft zu bestaunen, die angeblich eine total berühmte und sehenswerte Altstadt hatte. Außerdem wollten sie ein Museum besuchen, das irgendetwas ausstellte, das versäumt zu haben kein Kulturherz verkraften konnte – vermutlich zweihundert Jahre alte Kochtöpfe oder ähnlich Volkstümliches.


    Wie jeden Tag stellte ich den Liegestuhl in den Schatten, und nachdem ich mich eingecremt hatte, legte ich ein Buch auf meinen Kopf, lauschte dem Summen eifriger Bienen und schlief bald darauf ein.


    Als ich Stunden später erwachte, entdeckte ich eine sehr seltsame Konstruktion, die sich neben meinem Liegestuhl materialisiert hatte. Jemand hatte zwei morsche Stöcke in die Erde gerammt, zwischen ihnen ein Kabel gespannt und eine große Decke drüber geworfen. Damit die Konstruktion stabiler wurde – oder zumindest werden sollte – hatte dieser Jemand noch eine Leiter zur Hilfe genommen und irgendwie mit der Schnur, der Decke und einem der Stöcke verkeilt. Die Funktion dieser seltsamen Konstruktion erschloss sich mir erst nach und nach, als ich mich umsah und feststellte, dass ich im einzigen Fleckchen Schatten weit und breit lag.


    „In der Sonne einschlafen ist keine gute Idee“, drang auch schon Jakobs Stimme an mein Ohr, „Vor allem nicht bei deiner empfindlichen Haut.“


    Rasch drehte ich mich zu ihm herum und erstarrte. Wann hatte ich ihn zuletzt ohne Shirt gesehen? Da war er vierzehn oder fünfzehn gewesen, ein Fliegengewicht, ziemlich mager. Zwar hatte sich da schon angedeutet, dass er gut Muskeln ansetzte – aber das, was ich hier bestaunen durfte, verschlug mir die Sprache. Immer wieder rotierte mein Blick über seine nackte Haut, blieb an den Brustwarzen hängen oder an dem schmalen Streifen dunklen Haars, das sich vom atemberaubenden Bauchnabel auf den noch atemberaubenderen Bauchmuskeln abwärts rankte. Sein Körper war überzogen von einer sanften Bräune und seine Hose saß sehr tief, verstörend tief. Sollte das der Versuch sein, mich davon abzubringen verrückt nach ihm zu sein – so schlug er fehl – und zwar gewaltig!


    „Du bist hier?“, fragte ich überflüssigerweise und legte, wie beiläufig, eine Hand über meinen Schritt um zu verbergen, was sein Anblick mit mir machte.


    „Nein, ich fotografiere gerade die Fassaden der Altstadt“, scherzte Jakob und lachte auf so sympathische Art, dass mein Herz jubelte. Mit einer Mischung aus inniger Liebe und wilder Erregung bohrte sich mein Blick in seine Lachfalten und ich lächelte selbstvergessen vor mich hin. Ohne ersichtlichen Grund erstarb sein Lachen plötzlich, er kratzte sich verlegen am Kopf und schien irgendetwas in der Wiese zu suchen.


    „Hast du das hier gebaut?“, wollte ich wissen und zeigte auf das kreative Konstrukt. Eine weitere Frage, die ich mir hätte selbst beantworten können.


    „Jap“, gab er knapp von sich, drehte sich um und erklärte: „Ich muss wieder … rein … hab etwas zu … tun … Arbeit, ts.“


    Nun durfte ich auch noch die überwältigende Rückansicht bestaunen, den sanften Schwung der Wirbelsäule, begleitet von festen, definierten Muskeln, Grübchen über dem Bund der Hose, ein knackiger Hintern darunter.


    Nachdem Jakob aus meinem Blickfeld verschwunden war saß ich eine Weile da und starrte auf die grelle Wiese. Schließlich sprang ich mit einem entschlossenen Seufzer hoch, warf das Buch auf die Liegefläche, lief um das Gebäude herum, die kurze Holztreppe hoch, über die Terrasse und hinein in die Hütte. Zunächst sah ich gar nichts, mussten sich meine Augen an die Dunkelheit des Innenraums gewöhnen. Halb blind stürzte ich zu Jakobs Zimmer, es stand offen und – es war leer. Planlos und getrieben wankte ich im Flur herum, riss dann eine Tür nach der anderen auf und spähte in die anderen Zimmer.


    „Suchst du was?“, fragte Jakob. Er trat eben von der Terrasse herein in die Stube, nur eine Silhouette vor dem grellen Licht der Sonne.


    „Ja, dich!“, keuchte ich und stürmte auf ihn zu, schlang die Arme um ihn und presste meinen nackten Oberkörper gegen seine warme, samtige Haut. Ach, war das schön! Als wäre ich ein Astronaut, der jahrelang einsam und verloren im Weltall getrieben war, ohne Hoffnung zu überleben und je wieder einen Fuß auf diesen wunderschönen, blauen Planeten zu setzen, und der dann – wie durch ein Wunder, mitten in eine sattgrüne Wiese inmitten idyllischer Berge und einem ruhigen See gelandet war – so fühlte sich das an, als ich endlich, endlich Jakobs Körper spürte.


    Noch schöner war, als ich seine Hände an meinem Rücken fühlte, wie sie mich zunächst sanft, zögernd, doch dann immer fester hielten. Das Gesicht an seinem Hals sog ich seinen Duft ganz tief auf, wollte mich anfüllen mit ihm, bis obenhin. Dabei schlang ich die Arme immer fester um seinen Leib, als wollte ich ihn zerquetschen, konnte einfach nicht genug kriegen. Der Hunger wuchs mit der Nähe, ich wollte mehr, mehr, mehr. Ich wollte ihn kosten, wollte ihn schmecken, presste meine Lippen an seinen Hals, vorsichtig zunächst, als könnte ich diese Berührung verheimlichen. Da er sich nicht wehrte wurde ich mutiger, küsste seinen Hals, saugte, knabberte an ihm und leckte an der salzigen Haut.


    „Clemens, nicht!“, ächzte er, doch es klang nicht vehement genug, nicht abwehrend genug, und zudem spürte ich, wie sich etwas Hartes gegen meine Leiste drückte. Also falls er keine Taschenlampe oder so eingesteckt hatte … Aber konnte das sein? Meine Lippen wanderten weiter hinauf, schnappten nach seinem Ohrläppchen.


    „Clemens, bitte hör auf!“, bat Jakob, legte seine Hände auf meine Hüften und schob mich sachte von sich. Das tat so weh, als hätte man mir bei vollem Bewusstsein ein Körperteil amputiert.


    „Bitte!“, flüsterte ich und versuchte, mich wieder an ihn zu drängen, streichelte über seine Seiten, seine Brust, seinen Bauch. „Bitte, bitte, bitte!“


    Seine Arme wurden weicher, gaben nach und ich nutzte die Gelegenheit, mich wieder an ihn zu schmeißen. Seine Hände glitten langsam über meine Hüften nach hinten und kaum lagen sie auf meinem Hintern, kneteten sie ihn, drückte Jakob mich energisch an sich. Nun konnte ich mehr als nur deutlich spüren, dass er eine Erektion hatte. Überrascht sah ich ihm ins Gesicht und erschauderte nicht nur unter diesem verlangenden Blick, der von sehr viel mehr sprach als einer spontanen Lust – sondern auch, weil Tränen an seinen dichten Wimpern glitzerten. War das gut? War das schlecht?


    Angst kroch in mir hoch, doch im nächsten Moment lagen seine weichen, warmen Lippen auf meinen, berührten sie zärtlich und doch bestimmt. Sein Mund auf meinem, das war etwas, das ich mir seit dem ersten, heimlich im Schlaf geraubten Kuss so sehnlich wünschte. Vier verdammt lange Jahre musste ich darauf warten! Doch diese sinnliche Berührung hatte eine ganz andere Dimension, eine ganz andere Qualität. Jakob küsste mich. Mit jener unschuldigen Bekundung meiner Zuneigung von damals hatte dieser Kuss nichts gemein, obwohl er zurückhaltend und behutsam war. Lippen, die meine unendlich gefühlvoll massierten. Nur flüchtig, wie ein schüchterner Versuch, drang seine Zungenspitze in meine Mundhöhle und zog sich sofort wieder zurück.


    Das war etwas so ganz anderes, als der Kuss mit Tobias – es war so derartig anders, dass man diese beiden Küsse noch nicht einmal in dasselbe Lexikon hätte schreiben dürfen. Nähme man jenen Kuss mit Jakob als Maßstab, dürfte sich jene Berührung mit Tobias nicht einmal Kuss nennen, allerhöchstens 'Zwischenfall'.


    Ein weiteres Mal leckte Jakob über meine Lippen, tippte meine Zunge an, streichelte sie, weckte sie sanft und bald glitt ich an ihr entlang in seine warme, feuchte Mundhöhle. Wir ließen uns ewig Zeit zu erfahren, wie der andere schmeckte, wie er sich anfühlte, wie seine natürlichen Bewegungen waren um sich auf sie einzustimmen. Es war, als wären wir nicht Clemens und Jakob, sondern ein einziger, langer, intensiver Kuss. Der Kuss! Der Inbegriff einer innigen Berührung. Das war Liebe.


    Okay, da waren eine ganze Menge sexueller Gefühle im Spiel und ich war ziemlich sicher kurz davor, allein durch die Reibung unserer Becken, der Tatsache, dass seine ziemlich enorme Erektion durch unsere Hosen hindurch gegen meine stieß, zu kommen. Aber das war nur ein Teil, ein schöner Teil, ein geiler Teil, aber nicht die Sache an sich.


    Die Bewegungen unserer Körper wurden heftiger, fordernder, drängender. Seine Hände kneteten unablässig meinen Hintern, drückten mich an sich und er hielt mit seiner Hüfte nicht nur dagegen, er ergab sich dem Rhythmus seiner Erregung. Wir stöhnten einander in den Mund, die Kleidung erzeugte wetzende Geräusche, wir schmatzten und brummten, und dann … knirschten Reifen über Kies, wurden Autotüren zu geschlagen.


    „Verdammt“, fluchte Jakob und schob mich hastig weg. Ich wollte ihm beipflichten, dass das wirklich der ungünstigste Moment war, dass seine Mutter und Schwester zurückkamen, da nuschelte er: „Das hätte nicht passieren dürfen!“


    „Aber …“, stammelte ich verdattert.


    „Hau ab!“, trieb er mich fort und warf einen gehetzten Blick nach draußen, wo die Ankömmlinge bereits den halben Weg zur Hütte zurückgelegt hatten.


    „Das …“, knurrte ich trotzig und zeigte auf das ziemlich steile Zelt in seiner Hose, „würde ich auch verstecken!“ Dann lief ich in mein Zimmer und warf mich aufs Bett, schob eine Hand in die Hose und erledigte mit wenigen Stößen in meine Faust, was Jakob und ich angefangen hatten. Erst dann konnte ich mich komplizierten Überlegungen stellen. War Jakob nun also schwul? Hatte er geweint? Wenn ja, warum? Liebte er mich auch? Waren wir nun – zusammen? Wieso hatte er gesagt, es hätte nicht passieren dürfen? Er wollte es, ich wollte es – wo lag da das Problem?


    Als wir abends wieder alle vier auf der Terrasse saßen, war das bestimmende Thema einerseits die wirklich bezaubernde Altstadt (Jakob und ich hatten etwas verpasst), das total interessante Museum (Jakob und ich würden an erlittenem Kulturentzug sterben) und der morgige Tag der Abreise. Jakob wich zwar meinen Blicken aus, doch ich ertappte ihn immer wieder dabei, wie er mich aus dem Augenwinkel ansah.


    „Und?“ Claudia grinste und boxte mit der Faust gegen Jakobs Oberarm, „Habt ihr zwei euch heute ausgesprochen?“


    Mir stieg sofort die Röte ins Gesicht, aber auch Jakob reagierte nicht gerade cool. Unter seinen Bartstoppeln konnte ich sehr genau diese liebenswerten roten Flecken erkennen. Für einen Moment sah er mir in die Augen und ich wusste genau, welche Szene er vor sich hatte, denn es war dieselbe, die mir ins Bewusstsein schoss.


    „Ja, hah, mhm, ja“, sprudelte es aus mir heraus. Ich lachte blöd und übertrieben, verschränkte meine Finger im Schoß und glühte vor mich hin.


    „Na Gottseidank!“ Meine Stiefmutter schlug die Hände zusammen.


    Bald verabschiedeten die Frauen sich zur Nachtruhe. Jakob erhob sich, um es ihnen gleich zu tun, da streckte ich rasch meine Hand nach ihm aus und hielt ihn fest. Er blickte an sich runter, auf meine Finger, als wäre er total erstaunt wo die denn gerade her gekommen waren. Als erwarte er, dass sie wieder verschwinden würden wenn er einfach weiter ging, setzte er seinen Weg fort. Ich verstärkte den Griff und zerrte an ihm.


    „Warte“, flüsterte ich um zu vermeiden, dass Claudia oder meine Stiefmutter etwas mitbekamen. Ohne mich anzusehen brummte Jakob:


    „Worauf?“


    „Das weißt du genau“, erinnerte ich ihn. Jakob warf einen prüfenden Blick in die Hütte, machte dann einen Schritt auf mich zu und beugte sich zu mir herunter. Dabei stützte er sich an der Lehne meines Stuhls und dem Tisch auf.


    „Clemens …“, sagte er, da fing ich schon seine Lippen ein. Jakob verließ ein überraschtes Stöhnen, aber dann machte er den Mund weich und empfänglich. Ich legte meine Hände an seine Wangen und strich mit den Fingern über die Stoppeln auf seinem Kiefer. Hungrig suchte ich nach seiner Zunge, die nur zu willig mit meiner zu tanzen begann.


    „Übrigens, Jakob!“, rief meine Stiefmutter von drinnen und wir prallten auseinander. Sie trat durch die Tür nach draußen, warf ihrem Sohn einen strengen Blick zu und bat: „Könntest du Clemens morgen heimfahren? Claudia und ich wollen noch einen Umweg machen und ins Outlet-Store fahren.“ Dann wandte sie sich an mich:


    „Ich glaube das interessiert dich nicht, oder Clemens?“


    Ich grinste so breit, dass meine Mundwinkel fast hinter den Ohren verschwanden und schüttelte energisch den Kopf. Nein, ein Outlet-Store interessierte mich tatsächlich nicht – aber mit Jakob stundenlang allein im Auto sitzen, dem konnte ich absolut etwas abgewinnen.


    „Muss das sein?“, brummte Jakob mürrisch und mein Herz stolperte über den Stein der Enttäuschung.


    „Es ist doch nur ein kleiner Umweg, hab dich nicht so!“, schalt meine Stiefmutter, ging offenbar davon aus, dass damit die Sache erledigt war und verschwand wieder in der Hütte. Jakob drehte sich zu mir herum, wirkte geknickt und meinte:


    „Das ist nicht gut. Das ist gar nicht gut.“


    „Aber das ist doch toll! Da sind wir allein und ungestört“, plapperte ich begeistert.


    „Eben!“, knurrte Jakob grimmig, seufzte lautstark und stützte sich mit einer Hand an der Fassade der Hütte ab. Irgendetwas quälte ihn, er dachte nach, grübelte, wog ab und stieß sich schließlich von der Wand ab.


    „Na gut. Mir wird was einfallen.“


    Ohne mich noch eines Blickes zu würdigen ging er hinein, wahrscheinlich um sich schlafen zu legen.


    Mir schwirrte der Kopf. Was wollte ihm einfallen? Warum war es so ein Problem für ihn mich heimzubringen? Mein Zuhause lag praktisch auf dem Weg – falls es das war, aber ich ahnte, dass es nicht die Strecke war, die ihm Sorgen bereitete.


    Es lag an mir und an dem, was zwischen uns vorgefallen war. Wollte er mich nicht? Sah er darin einen Fehler? Mich machte das ganz unrund und nervös, es zerriss mich regelrecht.


    Ich saß noch eine Ewigkeit auf der Terrasse, spähte in die Nacht, sah zu, wie die Flammen der Kerzen versiegten und verlagerte dann mein Grübeln ins Bett. Immer wieder sah ich die Bilder des Nachmittags vor mir, wie er da vor mir stand, ohne Shirt, verlegen zu Boden sah. Wie er mich angesehen hatte, geküsst, berührt. Da war doch etwas! Das konnte doch nicht nur eine billige Reaktion auf sexuelle Reize gewesen sein, wie Tobias sie bei mir einst ausgelöst hatte!


    

  


  
    Der Wolkenbruch [ 2001]


    


    Die Leitplanke verschwamm durch die Geschwindigkeit zu einem grauen Streifen und ich spielte damit, immer wieder auf einen Punkt – meist einen der Reflektoren – zu fokussieren und damit einen kleinen Teil des Blechs scharf zu sehen. Seit wir von der Hütte losgefahren waren, hatte Jakob kein Wort mehr gesprochen. Doch, er hatte:


    „Bitte, schnall' dich an“, gesagt, sich dann der Straße zugewandt und seitdem fixierte er konzentriert die Fahrbahn. Mehrmals hatte ich ihn angesprochen, etwas gefragt, und aus seiner Reaktion konnte ich schließen, dass er es gehört hatte, aber er hatte offenbar beschlossen mich zu ignorieren. Die ersten Minuten zusammen mit ihm im kleinen Innenraum des Autos, waren verstörend intensiv für mich gewesen. Neben meinem so geliebten Bruder auf dem Beifahrersitz fühlte ich mich wie ein König, privilegiert, war etwas Besonderes. Seine Nähe war betörend.


    Immer wieder, wenn ich zu ihm rüber sah, und das tat ich oft, gab es mir einen erregenden Stich in Bauch und Schwanz. Mit klopfendem Herzen betrachtete ich seine Hände, die das Lenkrad mal entschlossen hielten, dann darüber strichen und dachte daran, dass sie gestern meinen Hintern geknetet hatten. An seinen leicht gebräunten, behaarten Unterarmen, spielten Muskeln und Sehnen, wenn er lenkte oder den Griff verstärkte. Ich träumte mich in seine Arme. Wie beiläufig verschränkte ich die Hände im Schoß, um meine Erektion zu verbergen, musterte aus dem Augenwinkel seine Brust, seinen Bauch, glotzte ihm schamlos zwischen und auf die Schenkel.


    In der Ferne brauten sich schwere Gewitterwolken zusammen, auf der Autobahn war wenig los und im Radio lief nervtötender Mist.


    „Darf ich eine CD reintun?“, fragte ich nach einer langen Phase des Schweigens. „Einmal blinzeln für ja, zweimal für nein“, fügte ich mit zynischem Unterton hinzu und verlor mich in seinem ebenmäßigen Profil. Er blinzelte.


    „Ist das ein Ja?“, vergewisserte ich mich. Er blinzelte ein Mal. Oh, cool, er reagierte also doch auf mich. Eifrig stöberte ich im Handschuhfach, wählte eine CD aus und legte sie ein. Es war eine Wohltat, koordinierte Klänge zu hören statt des hyperaktiven Radios, bei dem ich dauernd das Gefühl hatte, ein Ärzteteam mit Defibrillatoren und Beruhigungsspritzen stünde in der Radiostation bereit, um den Moderator in den Werbepausen zu stabilisieren.


    „Passt das?“, fragte ich, mehr um zu testen, ob die Kommunikation weiterhin auf diese Weise klappte, oder das ein 'One-Hit-Wonder' gewesen war. Er blinzelte einmal und lächelte. Guuut!


    „Magst du Spinat?“, stellte ich eine weitere Testfrage. Jakob blinzelte zweimal. Es klappte immer noch.


    „Hasst du mich?“ – Er blinzelte zweimal für Nein. Immerhin.


    „Magst du mich?“ – Er blinzelte einmal und schmunzelte. Ein Lächeln schoss in mein Gesicht. Mein Herz begann wild zu klopfen, als ich die nächste Frage stellte:


    „Liebst du mich?“ – Nichts. Jakob presste die Lippen aufeinander, schluckte schwer und starrte auf die Straße. In meinem Magen ballte sich eine Faust.


    „Irgendwann wirst du blinzeln müssen, da kannst du dir gleich überlegen, ob du es dann zweimal tust“, murmelte ich schmollend. Blödes Spiel! Blöde Frage! Was hatte ich denn erwartet? Eine ganze Weile stierte ich auf meine Knie, wollte nicht sehen, dass er zweimal blinzelte, also vermied ich einen Blick zu ihm zu werfen.


    „Bereust du, was gestern passiert ist?“, stellte ich endlich eine weitere Frage und musterte ihn beunruhigt. Warum stellte ich Fragen, deren Antwort ich nicht wirklich wissen wollte – oder nicht ertragen konnte? Jakob schnaubte, holte genervt Luft und schien ernstlich über einer Antwort zu grübeln. Was gab es da so lange nachzudenken? Gerade als ich meinen Blick von ihm abwenden wollte, blinzelte er zweimal. In heller Aufregung starrte ich ihn an. Ein süßes Ziehen durchzuckte meinen Unterleib, und ich holte Luft für eine weitere Frage. Da drohte er: „Strapazier's nicht!“


    Es tat so gut seine Stimme zu hören, am liebsten hätte ich ihn sofort stürmisch umarmt.


    „Warum redest du nicht mit mir?“, wollte ich wissen, hoffend, wo zwei Worte waren, musste es noch mehr geben.


    „Weil du … weil ich … weil …“, begann er immer wieder neu, suchte nach anderen Formulierungen und ballte seine Hände so fest ums Lenkrad, dass seine Fingerknöchel weiß wurden.


    „Das geht nicht!“, fand er endlich die richtigen Worte. In meinem Inneren gingen die Sirenen los, Alarmstufe Rot, Ausnahmezustand, das System drohte zu kollabieren.


    „ Was geht nicht?“, fragte ich heiser. Schon wieder eine Frage, deren Antwort ich eigentlich nicht wissen wollte und fürchtete.


    „Du weiß, was ich meine“, brummte Jakob.


    Das konnte er nicht machen! Er empfand doch etwas für mich, ich hatte das doch gemerkt, in seinen Augen gesehen! Gestern hatte ich einen winzigen Ausblick darauf erhalten, was möglich war, und nun schob er dem einen Riegel vor? Einfach so?


    „Nein, ich weiß nicht was du meinst!“, rief ich trotzig und bemüht, die hochkommende Verzweiflung runterzuschlucken. Nun war nicht nur die Leitplanke unscharf, sondern auch die Straße, der Himmel, der Innenraum des Autos. Ich drehte den Kopf von ihm weg zum Seitenfenster, damit Jakob nicht sehen konnte, dass mir Tränen in den Augen standen.


    „Es tut mir leid“, sagte er leise. Das klang wie eine Bekräftigung, dass zwischen uns nichts weiter sein würde. Wie ein Lebewohl. Es tat unglaublich weh. Tränen liefen ungehemmt über meine Wangen und ich versuchte sie heimlich wegzuwischen. Mir war schon peinlich gewesen vor Claudia so rumzuheulen, keinesfalls wollte ich das vor Jakob tun. Hätte ich den Kopf noch ein Stückchen weiter von ihm weggedreht, hätte ich glatt als Eule durchgehen können.


    „Alles in Ordnung, Clemens?“, fragte Jakob mit so sanfter Stimme, dass mir das Herz noch ein bisschen mehr brach. Sie erzeugte Sehnsucht nach seiner Nähe, nach einer Umarmung, danach, ihn immer um mich zu haben, für den Rest meines Lebens. Die Bemühungen mich zusammenzureißen, entglitten mir wie nasse Seife, und aus dem tiefsten Inneren kam ein einzelnes Schluchzen heraus, das so dramatisch klang, dass sogar ich Angst davor bekam. Verdammt!


    Da legte er sanft und ruhig eine Hand auf meinen Schenkel und mir wurde egal, dass er mich nun so fertig sehen würde. Ich blickte erst irritiert auf diese unerwartete Berührung – dann zu ihm. Als er mir ein aufmunterndes Lächeln schenken wollte und sah, wie verheult ich war, verrutschten seine Gesichtszüge und er schluckte betroffen. Sofort nahm er die Hand von meinem Bein, um sie wieder fest ums Lenkrad zu legen. Na Prima!


    Mittlerweile hatten sich düstere Wolken vor die Sonne geschoben und als die ersten, riesigen Tropfen auf die Windschutzscheibe knallten, setzte Jakob den Blinker und fuhr von der Autobahn ab. Waren wir also schon da? Keine Minute später schüttete es in Strömen, die Scheibenwischer arbeiteten im Akkord, die Autofahrer aktivierten die Scheinwerfer und fuhren Schritttempo. Ein Blitz zischte über den Horizont, gefolgt von einem lauten, drohenden Donner. Der Regen klopfte so laut auf Blech und Scheiben, dass man nichts mehr von der Musik hören konnte. Jakob lenkte das Auto von der Straße weg, es rumpelte ein bisschen, dann bremste er und stellte den Motor aus. Hier war nichts. Das hieß, natürlich war hier etwas: ein Feld, Schotter, hinter uns die Straße, auf der regelmäßig Autos vorbei fuhren. Aber eben nichts – Relevantes!


    Warum hatte Jakob hier angehalten? Im nächsten Augenblick schlug er die Autotür der Fahrerkabine zu. Er war ausgestiegen! Mitten im schlimmsten Wolkenbruch! Soviel ich durch die Fenster verschwommen sehen konnte, war er innerhalb weniger Sekunden nass bis auf die Haut. Er fuhr sich durchs Haar und reckte das Gesicht Richtung Himmel. Es sah fast aus, als stünde er unter der Dusche. Shirt und Hose klebten an seinem Körper und gaben einen sehr deutlichen Vorgeschmack darauf, wie er nackt aussah.


    „Was machst du da?“, rief ich ehe mir bewusst wurde, dass er mich gar nicht hören konnte. Zwar war ich nicht besonders scharf darauf klatschnass zu werden, aber hier drinnen sitzenzubleiben und zuzusehen, das schaffte ich nicht, also öffnete ich die Tür. Eigentlich wollte ich ihm nur rasch die Frage zurufen, was er denn da täte und schnell wieder ins Trockene huschen, aber der Regen war angenehm warm, hatte etwas eigen Gewaltiges an sich. Ich schlug die Tür hinter mir zu und ließ die tausend Finger des Sommergewitters über meinen Körper klopfen, bis die Kleidung schwer an mir zerrte und an meiner Haut klebte.


    Die Schuhe schmatzten, innen an meinen Füßen, außen durch den Schlamm, als ich ums Auto herum zu Jakob stakste. Da fette Tropfen auf meine Wimpern klopften musste ich ständig blinzeln. Jakob stand noch immer, den Kopf in den Nacken geworfen, die Augen geschlossen, da und ließ den Regen auf sein Gesicht prasseln. Es war ein atemberaubender Anblick. Sein dunkles Haar kräuselte sich durch die Nässe, die Tropfen perlten auf seiner Haut, seine Brustwarzen drückten sich hart und spitz durch den klatschnassen Stoff seines Shirts.


    „Jakob?“, rief ich und er zuckte erschrocken, hatte offenbar nicht damit gerechnet, dass ich neben ihm stand. Er blinzelte mich an, glänzende Perlen tropften von seinen dichten Augenbrauen, seinen Lippen, hingen an den Spitzen seiner Haare, seinen Ohrläppchen, sammelten sich an seinem energischen Kinn.


    „Was machst du hier draußen, du wirst ja ganz nass!“, stieß er hervor und legte eine Hand sanft an meine Wange.


    „Das könnte ich dich auch fragen!“, gab ich zurück und schmiegte mich gegen die warme Handfläche, schloss dabei die Augen. Sie kamen unerwartet – seine Lippen – berührten meine so sanft, so weich, dass ich beinahe zerfloss und mit dem Regen in die Erde gespült wurde. Ungläubig öffnete ich die Augen, Jakobs waren fest geschlossen, zusammengepresst, so wie Kinder es tun, wenn sie sich schlafend stellen. Auf seiner Stirn, zwischen den Brauen, hatte er tiefe senkrechte Furchen, als leide er Schmerzen. Das machte mich ganz betroffen und ich legte beide Hände an seine Wangen. Als begreife er erst dadurch, was er eben getan hatte, entfernte er sich rasch, packte meine Handgelenke und schob mich weg.


    „Tut mir leid“, murmelte er schuldbewusst, warf einen Blick auf meine Gänsehaut und als wäre er so naiv zu glauben, sie käme vom Regen, befahl er: „Zurück ins Auto.“ Dann marschierte er selbst zum Wagen.


    Am liebsten wäre ich hier draußen stehengeblieben und hätte mir den Tod geholt, sofern das durch ein Sommergewitter überhaupt möglich war. Warum hatte er mich geküsst – oder vielmehr – warum hatte er sich dafür entschuldigt? Er wusste, wie sehr ich mich nach ihm verzehrte. Mit hängenden Schultern drehte ich mich herum, um wieder zum Auto zurück zu schlurfen, als mein Herz fast stehen blieb.


    Jakob war nackt!


    Beziehungsweise war er dabei, den letzten Fetzen Stoff – seine Shorts – über seine Schuhe zu stülpen. Dabei bückte er sich, und von meiner Perspektive aus bot sich ein wirklich betörender Ausblick auf seinen blanken Hintern. Wie versteinert blieb ich stehen, überwältigt von einer Welle der Erregung und war so gefangen von dem Anblick, dass ich nicht daran dachte, dass man meine Erektion durch die klatschnasse Kleidung sehr gut sehen konnte.


    Jakob schlüpfte ins Auto und kramte auf der Rückbank in Taschen. Sollte ich da jetzt etwa rein? In ein Auto, in dem Jakob nackt war? Langsam setzte ich mich in Bewegung, sah, wie er sich mit einem großen Badetuch abtrocknete. Der Wolkenbruch war vorüber und es fielen nur noch vereinzelte, große Tropfen, während auch schon wieder die Sonne immer wieder flüchtig auf die regennasse Welt blinzelte, die dadurch glitzerte und funkelte. Als ich die Beifahrertür erreichte deutete mir Jakob, dass ich ebenfalls die nassen Sachen ausziehen sollte.


    Natürlich war das eine vernünftige Maßnahme, denn es war keine gute Idee, den Rest der Fahrt in klatschnassen Kleidern zu bestreiten – und ein durchnässter Autositz war sicher auch nicht so toll. In meinem Kopf aber beinhaltete das Entkleiden in ihrer Hauptkomponente nicht die Gesundheitsvorsorge. Als ich mich splitternackt ins Auto setzte, hatte Jakob bereits ein Handtuch auf dem Sitz ausgebreitet – und ich eine schmerzhaft pralle Erektion. Jakob begrub sie unter dem Badetuch, mit dem er sich gerade abgetrocknet hatte und das er mir einfach auf den Schoß warf. Er nahm mir die nassen Sachen ab, um sie in einen Plastikbeutel zu stopfen, in dem bereits schwer seine eigenen nassen Kleider lagen. Ich wagte einen flüchtigen Blick in seinen Schritt. Er hatte dort trockene Shirts und Hosen liegen. Schade.


    Die Fenster beschlugen und unsere Leiber dampften. Das Gewitter hatte keine Abkühlung gebracht, sondern heizte noch weiter ein. Als ich das Badetuch am Ende anhob um mich abzutrocknen, rutschte es rau über meinen Schwanz, ein Reiz, der mir ein Stöhnen entlockte. Mittlerweile litt ich seit Stunden und aktuell war es so schlimm, dass ich nicht bereit war es länger hinzunehmen. Es wäre ja nicht das erste Mal, dass ich mir in Gegenwart meines Bruders einen runter holte und ich erwartete auch nicht, dass er mich dabei wieder in den Arm nahm. Zwar hätte ich es lieber gehabt, das alles würde anders laufen, aber in diesen Minuten hatte ich keinen Nerv mehr für zarte Annäherungen und rüde Abweisungen. Gierig nach Erlösung, und zwar nach sofortiger, krabbelte ich mit meiner Hand unter das Badetuch und umfasste meinen steifen Schwanz, um daran auf und ab zu gleiten. Dabei ließ ich mich mit einem tiefen Stöhnen zurückfallen, presste den Nacken in die Kopfstütze, atmete heftig, wetzte erregt hin und her und verkrampfte meine Beine.


    Plötzlich wurde es etwas kühler untenrum und als ich irritiert blinzelte bemerkte ich, dass das Badetuch weg war. Es lag zwischen den Sitzen, auf Handbremse und Kupplung. War es durch eine Laune der Physik runtergerutscht? Ohne meine Massage zu unterbrechen schielte ich zu Jakob, der an mir herabsah, den Mund entspannt, die Augenlider halb herunter geklappt. Sein Brustkorb bewegte sich heftig und ein heiseres Stöhnen kam aus seiner Kehle. Er schob die trockenen Sachen über seinen Schenkel, warf sie auf das Badetuch und gewährte mir so einen Blick auf seine ziemlich heftige Erektion. Wie vom Donner gerührt unterbrach ich meine Massage und bewunderte seinen drallen Schwanz. Groß, dick, perfekt geformt, ragte er steil aus dem Nest des dunklen Schamhaars hervor und ich wollte wissen, wie er sich anfühlte, wollte wissen, wie er schmeckte.


    Ohne nachzudenken – wozu auch? – langte ich zwischen die Beine meines Stiefbruders und ergriff seinen Schwanz, fühlte die samtige Haut, die Hitze, die Härte.


    „Nicht!“, ächzte Jakob, packte mein Handgelenk, wohl um mich davon abzuhalten ihn zu berühren, doch als ich meine Finger um sein Glied schloss und begann, daran auf und ab zu reiben, ließ er mich gewähren. Er spreizte die Schenkel etwas weiter und sein Stöhnen klang so wundervoll, dass es mich anspornte ihm mehr davon zu entlocken. Darüber vergaß ich völlig, dass ich selbst auch einen Schwanz hatte der behandelt werden wollte, wurde erst wieder daran erinnert, als sich eine warme, große Hand darum schloss. Ich jaulte auf vor Erregung und starrte ungläubig in meinen Schritt, wo Jakobs Faust an meinem Glied entlang glitt.


    Mein Herz hämmerte wild und mein ganzer Körper stand unter Strom. In meiner Handfläche pulsierte Jakobs harter, heißer Schwanz, seine große, warme Hand hielt meinen fest umschlossen und massierte ihn. Heftig keuchend suchte ich Jakobs Blick, verging fast vor Lust, als ich seinen erregten Gesichtsausdruck sah. Auf seinen Wangen glühten rote Flecken, seine Augen blinzelten wie aus einer fernen Welt zu mir und die Lippen seines stöhnenden Mundes waren gut durchblutet. Im nächsten Augenblick rückten wir näher zur Mitte, ich schlug den Kopf gegen seine Schläfe und suchte mit den Lippen begierig seinen Mund. Unsere Zungen hatten sich kaum richtig berührt, da spürte ich es kommen, unaufhaltsam und drängend. Rasch holte ich meine freie Hand zur Hilfe, um mein Sperma aufzufangen.


    Als hätte mein Orgasmus in Jakob erst so richtig einen Motor angeworfen, wurde sein Kuss gierig, stürmisch, wild, und sein Becken bewegte sich rhythmisch. Er schloss eine Hand um meine, fixierte sie und stieß sich drängend und immer heftiger in meine Faust, bis er mit einem zähen, andauernden Wimmern kam und sein Saft heiß auf unsere Hände klatschte. Einen kurzen Moment verweilten wir so, nackt und befriedigt, Schulter an Schulter, Stirn an Schläfe, beruhigten uns.


    Nachdem wir uns mit dem Badetuch vom Sperma gereinigt hatten, drückte er mir frische Shorts und ein trockenes Shirt in die Hand und schlüpfte selbst in die Sachen, die er bei der Anreise angehabt hatte. Sie waren zerknittert und rochen getragen – am liebsten hätte ich getauscht – nur um ein Kleidungsstück zu haben, das nach ihm roch.


    Jakob startete den Wagen, doch ehe er los fuhr drehte er den Motor wieder ab, ließ die Hände in den Schoß sinken und fiel in eine Art Gedankenstarre. Mir wurde etwas mulmig da ich ahnte, dass das nichts Gutes zu bedeuten hatte.


    „Wenn ich gewusst hätte, dass du da bist, wäre ich nicht gekommen“, erklärte Jakob schließlich und mir sackte ein Stein in den Bauch. Das war ein Schock.


    „Warum?“, fiepste ich.


    „Deswegen“, gab er zu, „Wegen genau dem, was nun zwischen uns vorgefallen ist.“ Dabei machte er eine undeutliche Bewegung zu seinem Schwanz.


    „Was ist daran so schlimm?“, wisperte ich und spürte, wie sich mein Magen verkrampfte.


    „Es ist nicht schlimm, es ist falsch“, klärte Jakob mich auf, und warf mir einen kurzen Blick zu, ehe er wieder aufs Lenkrad starrte und weiter redete. „Ich müsste Lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich das alles nicht wollte. Ich will es so sehr, dass ich …“ Seine Stimme versagte und er brauchte eine Weile, ehe er sich so weit gefasst hatte, um weiterzusprechen: „Wir sind Brüder, Clemens, wir können nicht einfach so zusammen sein.“


    „Stiefbrüder!“, korrigierte ich, „Warum nicht? Es gibt kein Gesetz, das das verbietet – ich habe nachgesehen.“ Das hatte ich in der Tat, schon vor langer Zeit. Jakob lachte kurz auf, sah mich mit einem gequälten Lächeln an und fragte:


    „Hast du? Wirklich?“


    „Ja“, betonte ich, „Es geht in Ordnung, wir dürfen das!“


    „Und?“, hob er mit bitterer Stimme an, „Hast du auch die Bestimmungen zum Jugendschutz recherchiert? Ja? Ich hab mich gerade strafbar gemacht! Du bist noch nicht Volljährig, ich schon, da gibt es ganz klare Grenzen!“


    Mein Kiefer klappte runter und mir kam die Szene auf seiner Party in Erinnerung, wie sehr er darauf bestanden hatte, dass ich Minderjährig sei. Er nahm das offensichtlich sehr ernst. Nicht nur in Bezug auf andere Kerle, sondern auch auf sich selbst.


    „Ich würde dich doch nie anzeigen“, erklärte ich atemlos.


    „Ich weiß“, murmelte Jakob, seufzte tief und sagte: „Aber wie sieht es mit unseren Eltern aus? Mit deinem Vater, hm? Er wartet doch nur darauf, dass ich Scheiße bau!“


    Ich musste schlucken. Er hatte recht. Für meinen Vater wäre es schon ein Schock wenn er wüsste, dass ich schwul war. Wenn er obendrein erführe, dass ich ausgerechnet mit meinem Stiefbruder intim war – er würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit es Frösche auf uns herabregnete.


    Und Jakobs Mutter? Ich musste mich an das Gespräch auf der Terrasse vor einigen Tagen erinnern. Sie war nicht gerade aufgeschlossen für die Idee, dass ihr Sohn schwul sein könnte. Auch hier – wie sie reagieren würde, wenn er dann auch noch ausgerechnet mit mir zusammen wäre – das wollte ich mir lieber nicht ausmalen.


    In welchem Fall auch immer – Jakob würde es härter treffen. Mir würde man, trotz meiner siebzehn Jahre, höchstens Naivität vorwerfen – ihm jedoch, meine Unerfahrenheit ausgenutzt zu haben, egal ob das stimmte oder nicht. Das wollte ich nicht, wollte nicht, dass er wegen mir Schwierigkeiten bekam.


    „Und was bedeutet das jetzt für uns?“, fragte ich wieder einmal etwas, dessen Antwort ich nicht hören wollte.


    „Kannst du dir das nicht denken?“, raunte er und schlug so hart aufs Lenkrad, dass die Hupe losging. Erschrocken zuckte er zurück, dann haute er nochmal drauf. Und nochmal!


    „Das war nicht die falsche Nummer“, erinnerte ich mich, „Die SMS, die du mir damals geschickt hast – das war nicht die falsche Nummer, oder?“


    „Ich war besoffen“, murmelte er und ohne, dass ich etwas dazu gesagt hätte, rief er zu seiner Verteidigung: „Denkst du, das ist leicht? Ich halt das nicht aus. Ich halt das nicht aus, verdammt!“


    „Ist doch okay“, murmelte ich beruhigend, „Was denkst du, wie oft ich mich schon deswegen besoffen hab.“


    „Ich hab deine Nummer gelöscht, damit das nicht wieder vorkommt“, gestand Jakob, „Deswegen kam nichts mehr. Du hast das öfter gefragt. Ich hab die Nummer vom mir wichtigsten Menschen gelöscht, damit ich ihm im besoffenen Zustand keine SMS schicke, die ihn ermutigen!“


    Dann sah mir Jakob verzweifelt in die Augen, seine Lippen bebten, über seine Wimpern stürzten Tränen.


    „Ich bin im Arsch, Clemens. Ich bin total im Arsch deswegen.“


    Sein Schluchzen war ansteckend, es tat abartig weh ihn so verzweifelt zu sehen, und ich Trottel hatte nichts geahnt, oder nicht gewagt, so etwas zu ahnen. Bestürzt legte ich eine Hand auf seine Schulter, viel lieber aber wollte ich ihn umarmen, doch hatte ich Angst ihn damit zu überrumpeln.


    „Wir könnten abhauen“, schlug ich vor, „Durchbrennen.“


    Jakob schnaubte belustigt und die Verbitterung in dieser Geste gab mir einen Stich ins Herz.


    „War dein Plan, mir nie wieder zu begegnen?“, fragte ich nach einer Weile.


    „Ja“, gab er zu. Das war ein Schlag in die Magengrube.


    „Ist das … Ist das auch der Plan für die Zukunft?“, wollte ich wissen. Mein Herz schlug heftig und zäh, als wäre es eine schwarze, dicke, gallertartige Masse, die gegen Betonwände geklatscht wurde. Schweigen. Seine Hand tastete nach meiner, er flocht seine Finger zwischen meine und drückte fest zu.


    „Ja“, gab er erstickt von sich.


    Für Sekunden fühlte ich mich wie der damals Dreizehnjährige, dem man eben mitgeteilt hatte, dass er fünfhundert Kilometer weit weg ziehen müsse. Ein Trauma, das ich wohl nie überwunden hatte und nun wie ein Flashback hoch kroch. Ich fragte mich noch, wer dieses Kind war, das hier so entsetzlich heulte, ehe ich begriff, dass ich das war. Als säße ich außerhalb von mir beobachtete ich, dass ich weinte wie ein Dreijähriger, der von seiner Mutter verlassen wurde. Wie ein Knall, wie eine Ohrfeige, brach in mein Bewusstsein, dass es ein Leben vor dem mit Jakob, Claudia und meiner Stiefmutter gegeben hatte und dies ebenso plötzlich und unerwartet zerbrochen war.


    Am Rande meiner Wahrnehmung realisierte ich Jakobs entsetzten Blick, bekam mit wie er versuchte, mich zu umarmen. Wie aus der Ferne beobachtete ich, dass Jakob hektisch über Schalthebel und Handbremse kletterte und sich fest an mich presste. Er schlang seine Arme um mich, drückte meinen Kopf gegen seine Brust und küsste meinen Nacken, massierte meinen Rücken und brummte immer wieder beruhigende Worte.


    Nach und nach spürte ich mich wieder, fühlte seine Nähe, seine Lippen, seinen Atem, die streichelnden Hände. Ich schlang meine Arme um ihn und verbarg mein Gesicht an seiner Brust. Verdammt, war mir dieser Ausbruch peinlich. Würde mich nicht überraschen, wenn ihn das in dem Plan bestärken würde, mich nie wiedersehen zu wollen.


    „Tut mir leid“, nuschelte ich und wand mich beschämt aus seinen Armen.


    „Sei nicht dumm“, raunte er und strich über meinen Kopf, meine Wangen, stupste mit dem Zeigefinger mein Kinn und meine Nasenspitze. Dann kletterte er wieder auf seinen Sitz, startete den Wagen und brachte mich nach Hause. Wir sprachen kein Wort mehr, brüteten vor uns hin. Als er in die Straße einbog, in der ich mit meinem Vater lebte, hätte ich ihn am liebsten gebeten umzukehren – mit mir zu flüchten – egal wohin.


    „Wars das jetzt?“, murmelte ich deprimiert, als ich die Tür öffnete um auszusteigen und blickte ihn fragend an.


    Jakob stierte aufs Lenkrad, schloss für einen Moment die Augen und biss sich auf die Lippen. Aus seinem Brustkorb kam ein tiefes Seufzen, Tränen glitzerten auf seinen Wimpern und er blinzelte, ehe er den Motor startete, ich aus dem Auto sprang und die Tür zuschmiss.


    Okay, er hatte blinzeln müssen, weil die Tränen seine Augen verklebten, aber ich redete mir ein, er habe damit 'Nein' gesagt. Nein, das war nicht das Ende! Ich sah dem Auto nach, wie es bei der nächsten Kreuzung links abbog und wiederholte immer wieder: „Ich liebe dich. Ich liebe dich.“


    

  


  
    Dylan [2002]


    


    Mein ganzes Leben hatte ich mir den Moment, in dem ich für immer aus der Schule heraus marschieren würde vorgestellt, als fiele mir eine tonnenschwere Last von den Schultern. In meinen Fantasien war ich mit dem Reifeprüfungszeugnis in der Hand euphorisch aus dem Gebäude gehüpft, durchtränkt von Glücksgefühlen, hatte einen donnernden Urschrei los gelassen. Doch nun schlurfte ich aus dem düsteren Gemäuer heraus, das Zeugnis in der Hand und fühlte mich, wie all die Jahre zuvor, wie jeden Tag. Auch wenn ich versuchte mir klar zu machen, dass ich weder morgen noch irgendwann sonst je wieder hier her musste, fühlte sich das nicht besonders geil an. Es war ein durch und durch enttäuschendes Erlebnis.


    Zudem hatte ich heute Geburtstag, was meinen Vater dazu veranlasst hatte, mir am Morgen tausend Schilling in die Hand zu drücken und zu sagen:


    „Mach dir einen schönen Tag.“


    Klar, er würde nicht dafür sorgen, dass es ein schöner Tag wurde, oder ein besonderer Tag. Selbst als er erfahren hatte, dass ich die Reifeprüfung bestanden hatte, brachte ihn das nicht besonders in Wallungen, sondern nur zu der Äußerung:


    „Erst will ich das Zeugnis sehen, dann erst gibt’s Geld.“


    Als hätte ich ihm nur deswegen von meinem Erfolg erzählt, um Kohle zu bekommen! Zunächst beschloss ich, das Geld gar nicht erst anzunehmen, um mich moralisch über ihn zu stellen, nach dem Motto: 'Ich bin nicht wie du, für mich gibt es außer Geld noch was anderes.' Aber dann dachte ich, wenn das schon die einzige Form der Anerkennung und Zuneigung war, zu der er imstande war, dann sollte ich ihm die Chance geben, ein wahrhaft herzlicher Mensch zu sein und versuchen, ihm sowohl das Geld für den Führerschein, als auch für ein gebrauchtes Auto abzuringen.


    Mein Plan für den Geburtstag sah dasselbe vor, wie der Plan für jeden anderen Tag auch. Ich würde mich daheim vor die Glotze werfen, mir eine Pizza kommen lassen und mich nicht mehr bewegen, bis mein Vater irgendwann in der Nacht heimkäme. Danach würde ich mich in mein Zimmer schleppen und so tun, als könnte ich schlafen. Mein Leben war eben total spannend. In den letzten Monaten hatte ich außer schlafen, fernsehen und lernen nicht viel gemacht. Außer man zählt Grübeln zu einer Tätigkeit, dann war ich superfleißig, denn ich dachte so viel nach, dass ich keine Zeit mehr hatte Freundschaften zu pflegen, mich auf irgendeines der banalen Themen einzulassen, dass diese interessierte. Alles war fade und bedeutungslos geworden und ihre Krisen und Probleme klangen für mich wie Kinderkacke. Sie waren anstrengend, nervtötend und meine Motivation, mit ihnen etwas zu unternehmen, lag noch unter jener, ein Gespräch mit meinem Vater zu führen.


    Das hatte mich zunehmend zu einem Außenseiter in Schwarz gemacht – denn andere Farben trug ich nun gar nicht mehr. Als gehörte ich weder zur Klassengemeinschaft, noch überhaupt zur Spezies Mensch, verkroch ich mich in einen Zustand seelischen Stillstands, redete mir ein nichts mehr zu fühlen und mir wäre egal, wenn die Erde noch heute explodieren würde.


    Wäre ich nicht so feige, ich hätte mich vielleicht vor einen Zug geworfen oder von einer Brücke gestürzt oder sonstige Wege gesucht, mich umzubringen. Aber ich hatte Angst es nicht richtig zu machen, und den Rest meines Lebens ein Krüppel zu sein. Außerdem – obwohl es sinnlos war, obwohl es idiotisch, dumm, naiv, blöd und unverbesserlich war, ich stellte mir oft mein Begräbnis vor, im Regen, und Jakob warf sich auf meinen Sarg – das ganze Programm, wie ich es aus schnulzigen Filmen kannte, bei denen ich immer dachte: 'Hätte der Protagonist doch nur ein bisschen länger durchgehalten.' Davor fürchtete ich mich: Eine Chance zu verpassen!


    Deswegen lebte ich noch, ertrug einen weiteren trostlosen Geburtstag und schlurfte in schwarzer Kluft über den Platz vor der Schule. Die Sonne brannte auf mich runter und brachte mich zu der Feststellung, dass sich meine Kleiderwahl nicht mit der Jahreszeit vertrug. Egal. Bald würde ich in der verdunkelten Wohnung liegen und müsste nichts von diesem grässlichen, wolkenlosen Sommertag mitbekommen.


    Im vergangenen Jahr hatten Jakob und ich einige, wenige E-Mails ausgetauscht. Dabei war alles irgendwie schief gelaufen. Zumindest meiner Meinung nach. Im dummen Spiel darum, tapfer zu sein, der Situation gewachsen, willens, das Leben anzupacken wie es eben war, hatten wir uns darauf geeinigt, dass wir versuchen sollten, jemanden kennen zu lernen, sich in jemand anderen zu verlieben und diesen ganzen pseudovernünftigen Mist. Obwohl ich alles wollte, nur das nicht, hatte ich so getan, als wäre das eine prima Idee, klug und total erwachsen.


    Um zu beweisen, wie erwachsen und vernünftig ich war, berichtete ich von einer Liaison mit einem Mitschüler. Das war erstunken und erlogen. Als Jakob die E-Mail erhalten hatte, rief er mich umgehend an – offenbar hatte er meine Nummer also doch noch, oder sich wieder besorgt, – um genaueres zu erfahren. Da hätte ich gestehen können, dass das eine Lüge war, stattdessen baute ich die Geschichte auch noch aus – weil ich, wie idiotisch, die Eifersucht genoss, die er zwar zu verbergen suchte, aber die viel zu offensichtlich war.


    Wie sich das für ihn angefühlt haben musste, erfuhr ich kurze Zeit später, als er mir gestand, schon längere Zeit einen Freund zu haben. Irgendein Typ, den er in einer Bar kennengelernt hatte. Am liebsten wäre ich noch in derselben Nacht, als ich davon erfuhr, zu ihm gefahren, um den Kerl aus seinem Leben zu schmeißen. Die Vorstellung, Jakob habe nun einen Freund, tat so verflucht weh, dass ich tagelang heulte und am Ende den Kontakt komplett einschlafen ließ – wie zu allen anderen Menschen auch. Weder hatte ich Lust, meine Lüge weiter aufrecht zu erhalten, noch konnte ich mir durchlesen oder anhören, was Jakob aus seinem Leben mit diesem Arsch zu erzählen hatte.


    Nach wie vor war ich fixiert auf meinen Stiefbruder, und jedes Mal, wenn ich ein Auto derselben Marke und Farbe sah, wie seines, gab es mir einen Stich im Bauch und hoffte ich, er wäre es, wäre wegen mir hier her gekommen. Manchmal gab es Tage, da meinte ich ihn gesehen zu haben, sah ihn in irgendwelchen Männern, die seinem Typus entsprachen, dieselbe Frisur hatten, eine ähnliche Statur, ähnliche Kleidung trugen, oder irgendeine Geste mit Jakob gemein hatten. Das waren die schlechten Tage. Danach war ich zu noch weniger zu gebrauchen, als sonst.


    Heute würde auch wieder genauso ein schlechter Tag werden, denn am Parkplatz vor der Schule stand wieder einmal ein Auto, das seinem glich. War ja klar, dass das zu meinem Geburtstag sein musste! Und als wäre das nicht schlimm genug, lehnte auch noch ein Kerl am Wagen, Cargohosen und ein weißes Shirt, verschränkte Arme, ein Knöchel entspannt über den anderen gelegt. Er sah Jakob ziemlich ähnlich, nur dass er sehr kurze Haare hatte und einen Ohrring trug. Wäre interessant gewesen, wie seine Augen aussahen, aber hinter der dunklen Sonnenbrille konnte man sie nicht erkennen. War sowieso egal. Vielleicht sollte ich mir zur Feier der Tages eine Kiste Bier besorgen, und sie allein vor der Glotze vernichten.


    „Hallo, Geburtstagskind!“, rief mir irgendjemand zu. Aus meiner Klasse wusste niemand, dass ich heute Geburtstag hatte, und wenn, so hätte es doch niemanden interessiert. Verwirrt drehte ich mich um und fragte mich zugleich, wie ich auf die Idee kam, dass ich gemeint sein könnte, theoretisch hatten in dieser Stadt rund vierhundert Leute heute Geburtstag.


    Es war der Typ, der Jakob so irre ähnlich schaute und für Bruchteile von Sekunden dachte ich, jemand habe sich einen miesen Scherz erlaubt und extra jemanden engagiert. Andererseits – wer, außer Jakob – wusste von meiner Affinität, und warum sollte ausgerechnet er auf diese bescheuerte Idee kommen, mir einen Stripper zu schicken, der wie er selbst aus sah?


    „Kein Interesse“, knurrte ich mürrisch und eilte weiter.


    „Clemens!“, rief diese Person nun, und tatsächlich, erst jetzt erkannte ich seine Stimme, begriff ich, wer es war. Ich hielt mitten in der Bewegung inne und wagte nicht zu atmen, als wäre dies nur ein kurzer, magischer Moment, der gleich wieder vorbei wäre wenn die Zeit weiter liefe. Mein Herz pochte heftig, als ich mich langsam herum drehte, und ihn vor mir stehen sah. Er war mir einige Schritte gefolgt, hatte die Sonnenbrille abgenommen und sein Brustkorb arbeitete heftig, vor Aufregung.


    „Jakob!“, flüsterte ich fassungslos und ging mit weichen Knien auf ihn zu. Er kam mir langsam entgegen und blieb direkt vor mir stehen. Ich kämpfte den Impuls nieder ihn zu umarmen – im Bekämpfen von Impulsen und Gefühlen war ich im letzten Jahr Weltmeister geworden. Dennoch war es nicht leicht – aber wer behauptete, dass sich Spitzenathleten nicht auch anstrengen müssen? Wenn ich diese Begegnung erst einmal anständig durchgestanden hätte, würde man meinen Elektrolythaushalt wieder auf Vordermann bringen müssen, bräuchte ich Massagen, Höhensonne und Infrarotkabinen, um mich von meinem strapaziösen Einsatz zu erholen.


    „Du hast einen Ohrring“, stellte ich das Offensichtliche fest.


    „Du siehst wie ein Amokläufer aus“, entgegnete Jakob.


    „Du siehst gut aus“, grinste ich tapfer, „Dein Freund tut dir offenbar gut – ist er mitgekommen?“


    Für einen Moment entgleisten seine Gesichtszüge, wirkte er irritiert und verletzt zugleich.


    „Nein … er hatte … zu tun“, erklärte er. Also waren sie noch zusammen. Ich schluckte die bittere Galle runter, die immer rücksichtsloser in mir hochkroch.


    „Ich treff mich dann mit meinem Freund im … ah … im … ah …“, stammelte ich. Verdammt, ich verlor langsam die Kontrolle. Den Spitzenplatz in Contenance würde ich heute nicht abräumen. Mein Herz schlug heftiger, mir wurde immer heißer, ich spürte Schweißtropfen meine Wirbelsäule entlang in die Arschritze rinnen. So nass, wie meine Haut, so trocken war meine Kehle. „Im Dings …“, fuhr ich heiser fort, „Er wartet da auf mich.“


    Jakob schluckte schwer und fragte bemüht gleichgültig:


    „Du bist also noch mit Dylan zusammen?“ Ja, schießt mich tot, mir war kein besserer Name eingefallen!


    „Natürlich“, presste ich hervor, und dafür war verdammt viel Druck nötig. Stille. Noch mehr Stille. Lähmende, quälende Stille.


    „Verdammt, ich hab dich so vermisst!“, brach es auf einmal aus Jakob hervor und noch eher er fertig gesprochen hatte, warf ich mich ihm an die Brust und schlang die Arme um ihn.


    „Ich dich auch“, raunte ich, und ebenso wie Jakob schluchzte und lachte ich abwechselnd. Unsere Körper bebten aufgeregt, wir grunzten und schnieften, drückten uns noch fester aneinander. Es fühlte sich so verdammt gut an, in seinen Armen zu sein, ich wollte ihn nie wieder loslassen.


    Nach dem ersten Gefühlsschock toste heftige Erregung in meinen Körper, und wenn ich das richtig deutete nicht nur in meinen. Nachdem wir uns in der Umarmung an den Hals geschnauft und dort nasse Spuren der Überwältigung hinterlassen hatten, legte Jakob sachte eine Wange an meine. Er löste sich von mir um mich anzusehen, so nah, dass unsere Nasen sich beinahe berührten, so intensiv, dass meine Knie weich wurden. Er war ziemlich durch den Wind, lachte, während weitere Tränen über seine Wangen rollten und sein Atem warf sich stoßweise gegen meinen Mund. Meine Lippen bebten unter diesem erregenden Schauer, suchten die seinen. Doch ehe ich sie berühren konnte, mein Mund auf seinem landete, rief jemand meinen Namen.


    Rasch prallten wir auseinander und ich taumelte so gefährlich zurück, dass ich beinahe über meine eigenen Füße fiel. Jakob fing mich auf, indem er mich fest am Oberarm packte.


    Es war einer meiner Lehrer – ehemaligen Lehrer – der mir für meinen späteren Lebensweg Wünsche mitgeben wollte. Sein Blick wanderte auffällig intensiv zwischen Jakob und mir hin und her. Ob er etwas ahnte? Immerhin standen vor ihm zwei Kerle, die sich beschämt rasch die Wangen trockneten und zwischen denen die Anziehung, die Spannung so intensiv war, dass es verwunderlich war, dass nicht überall Autoradios und Motoren ansprangen. Der Lehrer hielt seine Rede verdächtig knapp, verlor zwischendurch den Faden, und als sich Jakob als mein Stiefbruder vorstellte, grinste er so komisch, als glaube er kein Wort. Er verabschiedete sich hastig und drehte sich beim Weg zu seinem Auto öfter um. Unablässig starrte er zu uns her, als er seine Unterlagen verstaute, einstieg, ausparkte und endlich weg fuhr. Ein Wunder, dass er keinen Unfall verursachte.


    „Hast du Pläne?“, fragte Jakob und lächelte mich an.


    „Pläne?“, murmelte ich entgeistert. In meinem Leben hatte dieser Managerkram allenfalls eine satirische Komponente – ich lebte von einem auf den anderen Tag, tat nur das nötigste, um keine Probleme zu bekommen.


    „Eine Feier oder dergleichen?“, präzisierte er.


    „Nein, gar nichts“, gab ich wahrheitsgemäß von mir.


    „Und Dylan?“


    „ Wer?“, fragte ich irritiert, hatte in diesem Moment wirklich keine Ahnung, wovon er da sprach, was oder wen er meinte. Auf seinem Gesicht entstand ein Schmunzeln, dann begann er wunderbar zu Lachen.


    „Hunger?“, fragte er und hob seine Augenbrauen.


    Nein, zumindest nicht auf Nahrungsmittel. Dennoch nickte ich.


    

  


  
    Der Raum im Wald [2002]


    


    Jakob parkte vor einem ähnlichen Nichts, wie damals im Wolkenbruch, nur dass es hier auch Bäume gab, und kein einziges Wölkchen am Himmel. Ein weites Weizenfeld schmiegte sich goldocker an einen dunkelgrünen Nadelwald, darüber schwebte der blitzblaue Himmel – nett. Was wollte Jakob hier?


    „Da gibt es kein Restaurant“, erklärte ich ihm das Offensichtliche, und um zu unterstreichen, was ich eben festgestellt hatte, machte ich eine ausladende Geste in Richtung Windschutzscheibe. Dass hier kein Gebäude stand müsste ihm aufgefallen sein. Doch Jakob schmunzelte bloß, befreite sich von seinem Gurt und stieg aus.


    Vielleicht musste er ja nur pissen, dachte ich und blieb sitzen. Hinter mir klappte der Kofferraum und im nächsten Moment klopfte jemand gegen die Scheibe der Beifahrertür. Jakob hatte eine Decke unter den Arm geklemmt und an seiner Hand baumelte ein bunter, prall gefüllter Plastikbeutel. Offenbar hatte er einen Supermarkt ausgeräumt und plante, den Inhalt gemütlich auf einer Decke in der Natur zu inspizieren. Na denn! Mit einer vagen Idee, was wir zwei im Wald allein noch alles tun könnten außer essen, stieg meine Erektion an und ich aus dem Auto.


    „Komm mit!“, forderte er, nachdem er mich schamlos von Kopf bis Fuß gemustert hatte, drehte sich um und stapfte durch das hohe Gras davon. Mir war egal wohin er lief, viel bekam ich von der Umgebung sowieso nicht mit, da ich mich auf seine Rückansicht konzentrierte. Das weiße Shirt lag straff um Schultern und Oberarme, und locker auf seinen schmalen Hüften. Die beigefarbige Cargohose betonte seinen knackigen Hintern. Das war dann auch jene Stelle, von der ich meinen Blick nicht mehr abwenden konnte, bis er endlich stehenblieb.


    Erstaunt sah ich mich um. Jakob hatte mitten im Wald eine winzige Lichtung ausfindig gemacht die im Schatten lag und auf der sattes Gras wuchs, das unseren Platz schön weich machen würde. Es war idyllisch hier, und die dichten Nadelbäume, die gedrängt um die kleine Wiese standen, ließen den Platz wirken wie einen Raum. Ein gemütliches Zimmer in der Natur, unter freiem Himmel. War es reiner Zufall, dass Jakob auf diesen Ort gestoßen war, oder hatte er davon gewusst?


    „Hier okay?“, wollte er wissen. Er konnte Fragen stellen!


    „Ich wohne seit fünf Jahren in dieser Gegend, aber ich wusste nicht, dass es hier so ein wunderschönes Plätzchen gibt“, gab ich ehrlicherweise von mir.


    „Gut“, meinte Jakob, stellte den schweren Plastiksack ab, faltete die Decke auseinander und schüttelte sie kräftig. Unter einem Luftkissen gewölbt sank sie langsam und fast perfekt ins Gras. Mein Herz raste, und ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. 'Nur essen', sagte ich mir immer wieder, 'nur ein nettes Picknick'. Das wusste mein Hirn, nicht aber mein Schwanz.


    „Setz' dich“, forderte mich Jakob auf und kniete sich nach mir auf die Decke, den Einkauf zwischen seinen Knien abgestellt begann er, ein Teil nach dem anderen herauszukramen. Brot, Käse, Wurst, Lachs, Kaviar, Weintrauben, Oliven, … das war Essen für eine ganze Familie. Was hatte er denn vor, wie lange wir hier blieben? Ein Gedanke, der mir wieder eine Welle der Erregung verschaffte, da ich mir ausmalte wir würden für immer hier leben, natürlich nackt, um unsere Kleidung zu schonen, und alle paar Wochen würde einer von uns in die Stadt fahren und neue Lebensmittel kaufen.


    „Blablabla … anstoßen“, hörte ich bloß und starrte, als hätte ich noch nie in meinem Leben Glas gesehen, auf eine Flasche Sekt, die Jakob mir vor die Nase hielt. Plötzlich ließ er sie auf die Decke fallen, von wo sie lustig und flink weiter ins Gras kullerte.


    „Ach Verdammt, Clemens!“, ächzte er und ich dachte, 'ist ja nichts passiert'. Er wischte die Nahrungsmittel mit einer einzigen Bewegung zur Seite, krabbelte zu mir und drückte seine Lippen auf meinen Mund. Zunächst hielt ich überrumpelt inne, doch dann schlang ich die Arme um ihn, sodass er das Gleichgewicht verlor und halb auf mich drauf kippte.


    Aus dem Unfall machte er einen Überfall, drückte gegen meine Brust bis ich auf dem Rücken lag, und wälzte sich im nächsten Augenblick mit seinem ganzen Körper auf mich. Er fixierte meinen Kopf, indem er die Hände an meine Wangen legte, funkelte mich erregt an und schnappte erneut nach meinen Lippen, drängte dabei sein Becken mit der mehr als deutlichen Erektion gegen mich. Er war so nah, so präsent, sein Gewicht drückte mich auf den waldigen Boden, seine Zunge umspielte meine mit stürmischer Gier und sein Unterleib wetzte über meinen, hart auf hart.


    Ich wollte mehr, so viel mehr – seine Haut auf meiner spüren, ihn überall berühren, küssen und kosten. Nein, es hatte keine Zeit mehr, nicht eine Minute, nicht einmal Sekunden. Hektisch schob ich das weiße Shirt seinen Rücken hoch und – offensichtlich begeistert von der Idee nackt zu werden – setzte sich Jakob auf und zog es aus. Auf meinen Hüften sitzend schob er seine Hände unter mein Shirt, legte sie auf meinen Bauch und streichelte über die Seiten hoch und höher, bis zu meiner Brust. Wild darauf, nicht nur seine Hände an meiner Haut zu spüren, sondern mich an seine Brust zu kuscheln, setzte ich mich auf, entledigte mich des lästigen schwarzen Stück Stoffs und schmiegte mich an seinen nackten Oberkörper.


    Jakob schlang die Arme um mich, stöhnte gleichermaßen vor Erleichterung und Erregung, hielt mich fest und strich durch mein kurzes Haar. Ich krallte mich in die Muskeln seines Rückens, drückte die Nase an sein Brustbein und sog seinen herben Duft auf. Jakobs feste, dunkle Nippel vor Augen gierte ich danach, sie zu kosten. Mit der Zungenspitze zog ich immer enger werdende Kreise um seine Brustwarzen, bis ich sie mit meinen Lippen fing und wild daran saugte.


    Jakob entfuhr ein erregter Schrei, der mich noch geiler machte – was eigentlich nicht mehr möglich war. Wie viele Stufen noch in den Himmel der Wollust führen, ahnte ich noch nicht. Jede weitere überrollte mich, überwältigte mich und machte mich gierig nach mehr, und so griff ich ihm frech zwischen die Schenkel, befühlte seinen harten Schwanz durch die Kleidung hindurch und ergötzte mich an weiteren, tiefen Tönen der Lust. Mehr, ich wollte mehr, öffnete Knopf und Reißverschluss und ertastete den harten Penis meines Stiefbruders durch den Stoff seines Slips.


    Jakob kletterte ungeduldig von mir runter und schob die Hosen mit einer zügigen Bewegung von seinen Hüften, setzte sich mit blankem Arsch auf die Decke und entledigte sich ihrer mit einem Ruck mitsamt seiner Schuhe und Socken. Endlich saß er splitternackt vor mir. Er sah so verdammt heiß aus, dass ich mich nicht sattsehen konnte, ihn unbedingt berühren musste.


    Kaum legte ich meine Finger in seinen Nacken, um langsam die Wirbelsäule abwärts zu gleiten, landete seine Hand schwer auf der Beule in meinem Schritt. Er knetete mich durch die Hosen hindurch und im nächsten Moment hatte er bereits meine Jeans geöffnet, befreite das steile Zelt meiner Shorts. Als er die Hose bis zu meinen Waden runter geschoben hatte, registrierte er, dass ich Stiefel trug. Mit einem entnervten Fluch zerrte er die Länge der Jeans hoch, um die Schnürsenkel aufzumachen. Dabei rüttelte er immer wieder ungeduldig an den Schuhen um zu prüfen, ob er sie mir schon ausziehen konnte.


    „Wieso hast du Stiefel an, verflucht, es ist Ende Juni!“, brummte er ungehalten und ich musste schmunzeln. Wie er da vor mir kniete, mit weit gespreizten Schenkeln – sein Schwanz ragte steil und prall aus dem dunklen Schamhaar – und sich an meinen Stiefeln abarbeitete, das war – sexy. Verdammt sexy sogar. Vielleicht sollte ich nächstes Mal einen Doppel- oder Dreifachknoten machen. Das nächste Mal! Mmmmh!


    Endlich flogen die Stiefel in hohem Bogen über seine Schulter und meine Jeans hinterher. Offenbar hatte er nun auch keine Geduld mehr, mir spielerisch die Shorts abzustreifen, sondern zog sie mir mit einer raschen Bewegung – ratsch – von den Hüften. Danach fiel er küssend, leckend und saugend über mich her, überwältigte mal meinen Mund, meine Nippel, meinen Nabel, meinen Schwanz, meine Hoden. Er biss in zärtlicher Gier in meinen Bauch, meine Schultern, meine Schenkel, seine Hände kneteten und streichelten mich überall, kniffen mich hie und da grob in ungestümer Gier.


    Seine Zunge leckte meinen Schaft entlang, glitt über die Eichel, kostete den Tropfen meiner Vorfreude, neckte mein Bändchen. Endlich stülpte er seine Lippen um mein zuckendes Glied und nahm mich so tief in den Mund, bis ich gegen seinen Gaumen stieß. Mit erregtem Wimmern wand ich mich unter der intensiven, gekonnten Behandlung, stöhnte und ächzte, während er mich immer wieder beinahe aus seinem Mund entließ, nur um mich danach mit einer saugenden Bewegung wieder tief in sich aufzunehmen.


    Viel zu schnell spürte ich es kommen, hätte mich gern länger blasen lassen, konnte es nicht mehr halten, bäumte mich auf und schoss ihm meinen Samen in den Rachen. Er trank begierig von meiner Lust, saugte eifrig als wolle er mehr, alles, dann kletterte er an mir hoch um mich lange und ausgiebig zu küssen, ließ mich meinen Geschmack von seiner Zunge lecken. Das machte mir Lust auf mehr, machte mich neugierig darauf, wie er schmecken würde.


    Ich rollte mich über ihn, drückte ihn an den Schultern auf den Boden, bedeutete ihm, sich ganz dem hinzugeben, was ich nun mit ihm vorhatte. Jakob ächzte überwältigt, und mit meiner Zungenspitze glitt ich von seinem Kinn über den Hals abwärts, direkt und ohne Umweg bis zu seinem Schwanz, der mir zunächst gegen den Hals schlug, ehe ich gierig meine Lippen über ihn stülpte.


    Vermutlich stellte ich mich nicht halb so geschickt an wie er, war viel zu neugierig auf seinen Geschmack, darauf, wie es sich anfühlte einen Penis in den Mund zu nehmen, die samtige Haut zu schmecken. Die Zungenspitze, so lernte ich einst, sei das Organ, das am allerbesten tasten kann, also war es doch nur logisch, dass sie es war, mit der ich den begehrten Schwanz meines Stiefbruders erkundete.


    Über meine fanatische Neugier, mein brennendes Interesse, der Lust, die es mir bereitete an ihm zu saugen, ihn zu schmecken, vergaß ich fast, dass ich damit einen Mann zum Höhepunkt brachte. Erst als meine Lippen ein aufregendes Vibrieren spürten wurde mir bewusst, dass Jakob dabei war die Kontrolle abzugeben, und Sekunden später füllte sich mein Mund mit dem Geschmack seines Spermas.


    Er schmeckte ganz anders als ich. Keine Ahnung warum, aber irgendwie war ich davon ausgegangen, dass Sperma immer gleich schmeckte, so wie – nun ja – wie Milch von allen Kühen gleich schmeckt. Vielleicht schmeckte die Milch jeder Kuh tatsächlich verschieden, aber weil sie zusammengeschüttet wurde entstand daraus dieser Einheitsgeschmack. Würde man also das … Moment! Wohin waren denn da meine Gedanken unterwegs? Rasch schluckte ich runter und mit einem amüsierten Glucksen – elendes Kopfkino – küsste ich Jakobs Bauch.


    „Was ist?“, wollte er wissen.


    „Nichts“, murmelte ich, „Nur so ein Gedanke.“ Herrje, ich dachte an die betriebsmäßige Abfüllung von menschlichem Sperma in ein großes Becken, um den einheitlichen Geschmack festzustellen. Und ja, ich dachte auch an die dazu passenden Melkmaschinen, hunderte nackte – schöne – Männer in einem riesigen Stall, die permanent orgiastisch stöhnten, während ihre Pimmel angezapft wurden. Aus meinem Glucksen wurde ein Kichern, ich prustete und musste laut loslachen.


    „Warum lachst du?“, fragte Jakob noch einmal nach und wirkte etwas mitgenommen. Es war wohl nicht – nett – in kindisches Gelächter zu verfallen, nachdem man das Sperma eines Mannes getrunken hatte.


    „Das willst du nicht wissen“, entschied ich und kämpfte darum, das Bild aus dem Kopf zu kriegen. Wie mit Lachen, das man unterdrückt – oder einem Ohrwurm, dem man nicht mehr zuhören will – wurde das Bild immer aufdringlicher und absurder.


    „Hab ich was Blödes gemacht?“ Jakob machte sich scheinbar richtig Sorgen, dass er schuld an meinem Lachanfall war.


    „Überhaupt nicht“, beruhigte ich ihn, „Ich hatte nur einen wirklich bescheuerten Einfall.“


    „Darf ich auch lachen?“


    „Vielleicht findest du es gar nicht lustig, und nur mein krankes Hirn amüsiert sich“, erklärte ich, aber er ließ nicht locker, also schilderte ich ihm haarklein das Bild – mehr oder weniger die gesamte Fertigungsstraße – meiner spontan im Kopf entstandenen Spermafabrik. Er fand es auch lustig.


    „Du bist albern“, meinte er nach einer Weile, „Total verrückt, sexy und liebenswert.“ Bei 'sexy und liebenswert' bremste sich mein Lachen ab und stürzte in meinem Inneren hinab bis in den Bauch, wo es tausend Schmetterlinge aufscheuchte. Ich musste schwer schlucken und Röte stieg in mein Gesicht. Er wusste, dass er mich damit gefangen genommen hatte, lächelte, legte eine Handfläche zärtlich auf meine Wange und seine Augen bekamen einen betörenden Glanz. Da kam ein großer Moment auf mich zu!


    „Ich liebe dich“, erklärte er leise, hatte es wohl ruhig und klar sagen wollen, doch seine Stimme kippte, beschlug, brach und klang heiser. Noch ehe er es fertig ausgesprochen hatte, kullerte eine Träne über seine Wange. Seine Mundwinkel wackelten, er wurde richtig rot vor Verlegenheit und ergänzte mit erstickter Stimme: „Schon lange.“


    Ich war wie gelähmt, bekam kaum Luft, mein Herz hämmerte zäh, laut und heftig, wummerte bis in meinen Kopf und ich hatte das Gefühl, auf der Stelle zu verbrennen. Er neigte sich vor und legte ganz sanft und weich seine Lippen auf meinen Mund. So ähnlich wie auf der Hütte letztes Jahr, nur noch vorsichtiger. Eine kurze aber intensive Berührung mit so viel Zärtlichkeit, wie sie ein Mensch nur aufbringen konnte. Es gab nichts mehr auf dieser Welt, außer uns, unserer Lippen, diese so zarte wie starke Verbindung. Er lächelte liebevoll als er sich von mir löste, betrachtete den Mund, den er eben geküsst hatte, als erwarte er darauf seinen Abdruck zu entdecken – er könnte fündig werden, ich spürte ihn noch und würde ihn immer spüren.


    „Ich begehre dich schon so lange. Selbst die große Entfernung und die Trennung über diesen Zeitraum konnten daran nichts ändern. Vor Verlangen nach dir bin ich fast verrückt geworden“, gestand Jakob. Bei den letzten Worten überwältigte ihn ein Schluchzen und er suchte wieder meine Lippen, küsste mich ein weiteres Mal zart und sinnlich, legte auch die andere Hand um mein Gesicht, hielt meinen Kopf liebevoll fest, stützte seine Stirn gegen meine. Als er weitersprach betrachtete ich seine so schönen, vollen, vom Kuss glänzende Lippen aus nächster Nähe.


    „Ich will dich, Clemens, ich will dich ganz. Ich will mit dir zusammen sein, und mit dem heutigen Tag darf ich das auch. Natürlich nur, wenn du willst.“


    Oh, Mann, das war alles, was ich seit Jahren hören wollte, alles, wonach ich mich verzehrte – und er zog in Erwägung, dass ich das nicht wollen könnte?


    „Ich will“, hauchte ich, fiel ihm um den Hals und wiederholte immer wieder, „Ich will, ich will, ich will, ich will.“


    Möglich, dass wir Heulsusen waren, aber nun saßen wir hier, mitten im Wald, splitternackt, umklammerten uns, als hinge unser Leben davon ab, und all die Verzweiflung stürzte über eine unermessliche Erleichterung, Freude und dem Glück, das wir empfanden, heraus. Wir steckten uns gegenseitig an und kickten uns von einer Gefühlswallung in die nächste, als wären wir völlig verrückt geworden. Dann erinnerten uns unsere Körper daran, dass wir einander nackt umschlungen hielten – 'NACKT!'. Zwei hitzige, emotional völlig aufgelöste Männer, die aneinander klebten und sich seit Jahren nacheinander sehnten.


    So wurde aus der verzweifelten Umarmung eine stürmische. Unsere Lippen gierten nach dem Mund des anderen, wir öffneten uns weit, um die Zungen so tief vordringen zu lassen, wie nur möglich, sie feucht, warm und wollüstig miteinander zu verschmelzen. Dabei befühlten wir uns überall, ertasteten den erhitzten Körper des Geliebten, streichelten, kneteten, kratzten und kniffen. Bald erkundeten unsere Münder den so sehnsüchtig begehrten Mann, küssten, leckten, bissen, saugten. Wir versanken in einem erotischen Rausch, verloren uns darin jeden Zentimeter des Menschen zu erkunden, nach dem es uns so lange gedürstet hatte. Über uns der blaue Himmel, um uns herum bewegten sich die Bäume ganz leicht in der sanften Sommerbrise, gelegentlich hörten wir in der Ferne ein Flugzeug oder ein Auto. Hier, auf unserem geschützten Platz, war die Welt fern, existierte nur unser Atem, unser wohliges Brummen, selbstvergessenes Stöhnen, das Schmatzen unserer gierigen Münder. Ein weiteres Mal tranken wir die Lust des anderen. Gleichzeitig nahezu, durchzuckte unsere Leiber ein Orgasmus, kamen wir im Mund des Geliebten.


    Nachdem wir eine Weile eng umschlungen dagelegen hatten, Kreise auf die Haut des anderen gemalt, immer wieder einen Kuss getauscht, uns vor Glück ganz debil angelächelt, machten wir uns über die Vorräte her. Derb kitschig fütterten wir uns, neckten uns dabei, kleckerten – oh Ungeschick – immer wieder etwas auf Brust, Bauch, Knie, Schenkel, Schwanz, das sorgfältig abgeleckt werden musste. Wir zelebrierten das Mahl, lachten, alberten und unterbrachen es immer wieder für gierige, leidenschaftliche Küsse.


    Wir saßen da und erzählten uns von Träumen und Sehnsüchten, erinnerten uns an gemeinsam Erlebtes, sprachen von Ängsten und Zukunftsplänen.


    „Wann?“, fragte ich irgendwann, „Wann hast du dich in mich verliebt?“


    „Es gab keinen bestimmten Tag“, erklärte Jakob, „Gemocht habe ich dich immer schon sehr, bereits als du mit deinem Vater bei uns einzogst. Es wurde kontinuierlich stärker und vermutlich habe ich eine ganze Weile einfach nicht gemerkt, dass da bereits mehr war.“


    Jakob warf mir ein belustigtes Grinsen zu, und fuhr fort: „Und dann tanzt du mit einer Erektion in meinem Zimmer herum. Ich dachte, mich trifft der Schlag.“ Ein Schatten wanderte über sein Gesicht und er blickte zur Decke, als er weitersprach: „Du warst doch mein Bruder, wie sollte ich mich darauf einlassen? Noch dazu warst du gerade erst fünfzehn und wir lebten so weit voneinander entfernt. Außerdem wären unsere Eltern durchgedreht, und ich weiß ja nicht einmal, wie sie es heute aufnehmen würden. Dann wurde ich achtzehn und damit war mir gesetzlich untersagt, mit dir eine Beziehung zu führen.“


    Er rückte zu mir, musterte mein Gesicht, legte eine Hand auf meinen Schenkel und streichelte ihn, während er weitersprach.


    „Als du ausgerechnet mit Tobi rumgemacht hast, brannten mir die Sicherungen durch. Danach dachte ich, du würdest mich dafür hassen. Ich konnte es nicht ertragen, dass er dich anfassen darf, ich aber nicht. Zudem wurdest du immer schöner und mir fiel es immer schwerer, mich zurückzuhalten, also beschloss ich, dir nicht mehr zu begegnen.“


    Seine Hand glitt langsam weiter, zu meiner Leiste und mein Schwanz richtete sich langsam aber energisch auf.


    „Das hat wohl nicht geklappt“, raunte Jakob, rutschte näher und seine Finger strichen über meine Härte, „Je mehr ich versucht habe, von dir wegzukommen, umso weniger gelang es mir.“ Seine Hand wanderte über meinen Bauch hinauf bis zu meinem Kinn, dann sah er mich sorgenvoll an. „Clemens. Liebster, ich muss dir etwas gestehen.“


    Ich hatte es den ganzen Tag befürchtet. Die Sache musste einen Haken haben. Ich presste meine Lippen kurz aufeinander und fragte:


    „Was denn?“


    „Ich war verzweifelt und dumm, aber damals sah ich keinen anderen Ausweg“, begann er sein Geständnis. „Als ich dir die SMS schrieb, da war ich nicht nur betrunken“, erklärte er, „Das war ein Abschied.“


    Ich begriff nicht so recht – oder wollte es nicht begreifen.


    „Abschied?“, fragte ich.


    „Vom Leben“, präzisierte er leise und versetzte mir damit einen Stich in den Bauch. „Aber dann …“, er wurde noch leiser, „… musste ich daran denken, wie es mir gehen würde, wenn du … naja, gehen würdest. Da bekam ich Angst, dass du dir etwas antun könntest wenn ich sterbe.“


    „Oh“, machte ich und erinnerte mich an meine eigenen Suizidgedanken. So weit, bereits Abschiedsbriefe – oder SMS – zu versenden, war ich nicht gekommen, aber ich konnte sehr gut verstehen was er meinte.


    „Ich begriff, dass ich Hilfe brauchte, also suchte ich einen Arzt auf. Er verschrieb mir Tabletten.“


    „Tabletten? Wogegen?“


    „Gegen Depressionen. Antidepressiva. Haben einen Dreck geholfen – mich nur müde gemacht. Sie helfen eben nicht bei Liebeskummer“, schmunzelte er.


    „Auf die Idee wäre ich gar nicht gekommen …“, murmelte ich, „… dass Tabletten helfen könnten, mich von der Liebe zu befreien.“


    „Bist eben klüger als ich“, stellte Jakob fest und stupste meine Nase.


    „Ich möchte, dass du das von vorhin nochmal sagst“, bat ich und legte meine Hände auf seine Knie.


    „Was meinst du?“


    „Du hast 'Liebster' zu mir gesagt“, erinnerte ich ihn und wurde rot.


    „Ach das“, gab er gespielt gelangweilt von sich, dann packte er mich, presste seine Lippen auf meine und küsste mich so stürmisch, dass wir zur Seite kippten.


    „Liebster“, keuchte er, küsste mich ein weiteres Mal leidenschaftlich, nur um mich wieder 'Liebster' zu nennen. Wiederholte das so lange, bis wir beide so geil waren, dass die Erektionen steinhart gegen unsere Bäuche drängten.


    

  


  
    Per Sie [2003]


    


    „Ja! Ja! Ah!“, stöhnte Jakob, als ich meinen Schwanz immer wieder tief in ihn hineinstieß. Hoch über uns donnerte der Verkehr über die Autobahnbrücke, bretterten – padam, padam – die Reifen eines jeden Autos über einen Riss im Asphalt. Wenige Meter darunter kämpften sich Jakob und ich in einem wilden Rhythmus dem Höhepunkt entgegen. Meine Hände drückten seine gegen die Betonmauer, meine Zunge spielte mit seinem Ohrring. Meine Brust presste sich an seine Schulterblätter, mein Bauch schmiegte sich an seinen Rücken und meine Leisten klatschten unablässig gegen seinen knackigen, nackten Hintern.


    Wir grunzten und stöhnten. Jakob streckte mir willig und geil seinen Arsch entgegen, bildete den hungrigen Gegenpart zu meinem immer rücksichtsloseren Stoßen. Daran, wie seine Beine zitterten, sein Muskel sich um meinen Schwanz schloss, spürte ich, dass er gleich kam. Ich verschränkte meine Finger mit seinen und blickte hoch zur rechten Hand. Unsere silbernen Ringe lagen nun direkt nebeneinander, berührten sich. Wie jedes Mal überkam mich dabei die entscheidende Welle der Lust und ich trieb mich zu einem finalen Stoß so tief in Jakobs Arsch, wie es die Anatomie zuließ. Ich kam mit einem ausdauernden Schrei, bei dem ich ihm meinen Saft tief in den Darm spritzte. Als ich mich beruhigte, dauerte Jakobs Orgasmus noch an, und das hörte sich dann in etwa so an:


    „Aaaahhhhscheisseverdammtermist!“


    Das war freilich nicht der übliche Schrei – wenn wir es derber wollten gab es ganz andere Worte. Benommen flutschte ich aus ihm heraus und tastete in den Taschen meines Sakkos nach einzeln verpackten, hygienischen Reinigungstüchern – eine äußerst praktische Erfindung für Unterwegs. Während ich die Packung aufriss, um das feuchte, sehr sauber riechende Tuch herauszufischen und zu entfalten, bückte sich Jakob noch tiefer und hätte damit beinahe erreicht, dass er gleich nochmal genommen wurde.


    „Verdammt“, stieß er dabei erneut aus, drehte sich um und zeigte mir den Grund seiner Flüche. Sein Sperma hatte einen Weg auf die Hose des schicken, neuen graublauen Anzugs gefunden, und zwar an einer sichtbaren Stelle. Statt mit dem Reinigungstuch meinen Schwanz zu säubern, ging ich mit runtergelassenen Hosen vor ihm in die Hocke und besah mir das Malheur. Ein bisschen wurde ich dabei von seinem noch halb erigierten Penis abgelenkt, aber ich bemühte mich auf den Fleck zu fokussieren. Vorsichtig versuchte ich, ihn aus dem Stoff zu reiben, aber es war hoffnungslos.


    „Was soll ich denn jetzt machen?“, raunte Jakob und verschloss seine Hose. Langsam erhob ich mich, legte die Hände um seine Wangen, blickte in seine wunderschönen nussbraunen Augen, küsste ihn kurz aber intensiv und meinte gelassen:


    „Lass das Sakko geschlossen, dann wird der Fleck verdeckt!“


    „Boah! Es ist sauheiß!“, rief er aus, folgte aber meinem Rat und knöpfte das Sakko zu. Er machte ein paar Schritte zurück, breitete die Arme aus und drehte sich vor mir hin und her.


    „Sehr sexy!“, kommentierte ich seine Erscheinung. Bis zum Kauf dieses Anzugs hatte ich ihn noch nie in so edlem Gewand gesehen. Er wirkte seriös – sah man mal von dem Ohrring ab, der das Bild etwas in jene Ecke rückte, in der er Angebote machte, die man nicht ablehnen konnte. Der Herrenanzug betonte die breiten Schultern noch etwas mehr und verstärkte den Kontrast zu seinen schmalen Hüften.


    „Sieht man was?“, ging er auf meinen Kommentar nicht ein.


    „Au ja“, knurrte ich verwegen, „Den schönsten Mann der Welt! Rrroarr!“ Jakob hatte mir heute Morgen den Haartrimmer in die Hand gedrückt und darauf bestanden, dass ich seine schwarze Mähne auf einen Zentimeter zurückstutze. Danach verlangte er alle paar Monate, und ich kam der Bitte nur zu gern nach. Die Frisur betonte seine schöne Kopfform und ließ ihn gefährlicher wirken, verwegener und richtig sexy.


    „Den Fleck, du Spinner! Sieht man den Fleck?“, erinnerte er mich. Ich verschloss meine Hose, fädelte den Gürtel ein, schloss das Sakko, und ging auf meinen Freund zu.


    „Niemand würde einen Fleck beachten, wenn er dich als Ganzes bestaunen kann“, schnurrte ich, legte meine Wange an seine und hauchte ihm ins Ohr: „Man sieht nichts von dem Fleck, Tiger. Sei unbesorgt!“


    Er zog mich in seine Arme, hielt mich fest und eine ganze Weile standen wir so da, eng umschlungen, Wange an Wange, atmeten einander auf Hals und Ohr.


    „Bereit?“, fragte er, als wir uns voneinander lösten. Ich nickte zur Antwort und fragte:


    „Und du?“


    „Nein!“, brummte er, ergriff meine Finger, führte sie zum Mund, küsste sie und sagte: „Aber es muss gehen!“


    Hand in Hand marschierten wir wieder zurück zum Haus von Jakobs Mutter, aus dem wir vor einer Stunde getürmt waren. Es war vollgepfercht mit Leuten – Verwandte, Bekannte, Freunde – in teuren Kleidern und edlen Anzügen, die an Aperitifs nippten, Brötchen aßen und fröhlich vor sich hin plapperten. Jakobs Mutter hatte wieder einen Mann gefunden, den sie heute heiraten wollte und man würde uns gewiss schon suchen, denn Jakob stellte einen ihrer Trauzeugen.


    Unsere Familien wussten weder, dass wir schwul waren, noch dass wir uns liebten, und das würde leider noch eine ganze Weile so bleiben. Niemand fand es verdächtig, dass sich Stiefbrüder eine Wohnung teilten, deswegen kamen wir im Alltag gut zurecht, aber auf Feiern wie diesen fiel es uns schwer so zu tun, als wären wir nicht zusammen. Vor allem, wenn all die anderen Paare deutlich ihre Zusammengehörigkeit zelebrierten und anlassbedingt ständig von Liebe faselten.


    Jakob und ich waren total ineinander verliebt, konnten kaum die Blicke oder Hände voneinander lassen, und mussten uns dennoch den ganzen Tag zurückhalten, Singles spielen. Ständig wurden wir gefragt, ob wir Freundinnen hätten, wurden wir ermuntert uns zu verlieben und beizeiten eine Familie zu gründen. Man bedauerte uns dafür, allein zu sein, und waren dabei vermutlich das verliebteste Paar von allen, – verliebter noch als das Brautpaar. Nachdem Jakob wieder einmal von einer Tante damit gequält worden war, wo denn seine Freundin wäre, dass er doch der Liebe eine Chance geben solle und so weiter, hatten wir uns weggeschlichen.


    Die Hauptmotivation war noch nicht einmal Sex gewesen, sondern nur, ein bisschen durchzuschnaufen, uns zeigen und sagen zu können, wie sehr wir uns mochten. Aber freilich, wie meistens endeten unsere Liebesbekundungen in geilem Sex. Vermutlich hatte ich dazu beigetragen, weil ich Jakob gestanden hatte, dass ich mir mein 'Erstes Mal' sehr oft hier vorgestellt hatte.


    Ehe wir den Sichtbereich des Hauses erreichten umarmten wir uns noch einmal, küssten uns, ließen uns dann los und trotteten in einigem Abstand voneinander nebenher – wie man das eben so machte als Hetero. Man kam uns schon beim Gartentor entgegen, und überfiel vor allem Jakob mit Vorwürfen, dass er als Trauzeuge nicht einfach mal so verschwinden könne. Offenbar hatte man uns – oder zumindest ihn – schon verbissen gesucht, da man sich bereits auf den Weg zum Standesamt machen wollte.


    ° ° ° ° ° °


    „Hey, Clemens, was ist denn nun mit Jakob?“, fragte Claudia, die sich im Standesamt direkt neben mich gesetzt hatte. Der Raum war nicht besonders groß, aber ausreichend für die Gästeschar, und man hatte sich Mühe gegeben, ihn festlich aussehen zu lassen. Das Brautpaar saß bereits auf den Stühlen vor dem großen Pult, wurde flankiert von Jakob und einem Freund von Heinz, dem zukünftigen Ehemann meiner Stiefmutter.


    Es hatte im Vorfeld einiges Hin und Her gegeben, ursprünglich sollte nämlich Claudia Trauzeugin sein, die das Amt aber kurz vor der Hochzeit zurückgegeben und somit Jakob zu dieser Ehre verholfen hatte.


    „Ihr lebt ja jetzt in einer WG, da kriegst du doch so einiges mit“, redete Claudia weiter, nachdem ich nicht auf ihre Frage eingegangen war. Ich ließ meinen Blick über Jakobs Rückansicht gleiten. Er saß steif und angespannt da und ich stellte ein weiteres Mal fest, wie sehr ich ihn liebte und wie verdammt heiß er in diesem blaugrauen Anzug aus sah.


    „Er wird doch gelegentlich eine Frau mitbringen – oder einen Kerl“, führte Claudia ihre Mutmaßungen fort, um dann meinem Blick zu folgen und Jakob zu betrachten.


    „Das geht mich nichts an“, murmelte ich und hoffte, damit würde sie die Sache auf sich beruhen lassen. Falsch gedacht.


    „Ach komm schon, ist er nun schwul oder nicht? Ich bin mir ziemlich sicher – spätestens, seit er diesen Ohrring trägt. Ist das nicht ein Code oder so etwas?“


    „Keine Ahnung“, sagte ich leise und wandte mich ab, um die schlichte Architektur zu bewundern.


    „Ich könnte schwören, dass er jemanden hat. Zumindest ist er seit einiger Zeit wieder richtig gut drauf. Also los, Clemens, rück' schon raus damit, du weißt es bestimmt! Wer ist es?“, bohrte sie weiter nach.


    „Warum fragst du ihn nicht selbst?“, entgegnete ich ungehalten.


    „Weil er nichts sagt und nur blöd grinst, wenn ich ihn frage.“


    Jetzt musste ich auch blöd grinsen, konnte nicht anders.


    „Ach so?“, wisperte ich betont teilnahmslos.


    „Wenn er nichts sagt ist es kein Wunder, dass alle glauben, er ist schwul“, gab sie beleidigt von sich.


    „ Alle?“, stieß ich entsetzt hervor, und als könnte ich das den Leuten von der Stirn ablesen, warf ich einen gehetzten Blick zurück zu den voll besetzten Stuhlreihen.


    „Also doch“, rief Claudia so laut, dass sich nicht nur die halbe Hochzeitsgesellschaft nach uns umdrehte, sondern auch das Brautpaar und die Trauzeugen. Offenbar sah sie in meiner übertriebenen Reaktion eine Bestätigung ihrer Vermutung. Meine Wangen glühten, leuchteten bestimmt rot vor schriller Verlegenheit. Jakob grinste amüsiert, er hatte ja keine Ahnung, und drehte sich wieder nach vorn. Ich senkte den Blick und drehte nervös den silbernen Ring an meinem Finger. Jakob hatte ihn mir zu unserem ersten Jahrestag geschenkt und trug selbst den gleichen. Das war nun drei Wochen her.


    „Sag schon“, drängte Claudia weiter, diesmal aber immerhin in verschwörerischem Flüsterton, „Hat er einen festen Freund? Wie sieht er aus? Ist er hübsch? Oder vögelt Jakob einfach nur wild in der Gegend herum?“ Sie kicherte über ihre eigene Mutmaßung.


    „Von mir erfährst du garantiert nichts“, brummte ich, „Also hör jetzt auf, bitte!“


    Der Standesbeamte betrat den Raum, begrüßte das Brautpaar, die Trauzeugen, die anwesenden Hochzeitsgäste.


    „Du kannst ihm ausrichten, dass er mir ruhig sagen kann, dass er schwul ist, ich bin keine bornierte Schnepfe!“, zischte Claudia während der Rede des Beamten.


    „Sag ihm das selbst“, gab ich flüsternd zurück.


    „Ich finde es unfair, dass er sich dir anvertraut, mir aber nicht. Immerhin bin ich seine Schwester. Seine richtige Schwester!“, raunte sie. Ich beschloss, darauf nicht einzugehen und mich dafür auf die Rede zu konzentrieren. Was mir nicht gelang. Hatte ich mit meiner verdächtigen Reaktion Jakob geoutet? Das würde ihm nicht gefallen, ganz und gar nicht!


    „Ich hab auch Gefühle! Glaubt nicht, dass mich das nicht verletzt, wenn ihr mich ausschließt“, kam Claudia offenbar gerade so richtig in Schwung. Warum musste das ausgerechnet jetzt sein? Während der Zeremonie? Ich bemühte mich, sie zu ignorieren und tat besonders konzentriert.


    „Als du damals weggezogen bist, hab ich mich insgeheim gefreut, weil ich dachte, jetzt hab ich meinen Bruder wieder für mich. Aber obwohl wir unter einem Dach wohnten, hatte ich das Gefühl, er wäre fünfhundert Kilometer weit weg. Gott, ich hab dich eine Zeit lang richtig gehasst dafür!“, gestand Claudia. Wow.


    „Das tut mir leid“, flüsterte ich, „Das hab ich nicht gewusst!“


    „Schon okay“, winkte sie ab, „Das ist längst vorbei. Aber es macht mich traurig, dass mich Jakob noch immer nicht an seinem Leben teilhaben lässt – du weißt mehr von ihm als ich, obwohl du nur sein Stiefbruder bist.“


    Das Brautpaar gab sich das Ja-Wort, und danach setzten sie und die Trauzeugen unter Blitzlichtgewitter Unterschriften auf die Dokumente. Kurz danach wurde gratuliert und heilfroh, aus Claudias' Verhör zu entkommen, stellte ich mich zu Jakob und half ihm, dem Brautpaar die Berge an Blumen abzunehmen, die diesem überreicht wurden.


    Als wir die Pflanzen später im Kofferraum verstauten nutzte ich die Gelegenheit seine Hand zu berühren. Jakob sah sich prüfend um – hinter Auto und Blumen waren wir gut versteckt – und drückte mir einen flüchtigen Kuss auf den Mund. Zumindest hätte es ein solcher werden sollen, doch kaum berührten sich unsere Lippen, zündete die Leidenschaft, explodierte im Herz, Bauch und Schritt. Von spontaner, rasender Gier überwältigt, fielen unsere Zungen übereinander her, klammerten wir uns aneinander fest, pressten uns an den Körper des Liebsten. Als ich Jakobs Latte spürte, hätte ich mich fast nicht mehr halten können, wäre am liebsten hier und gleich vor ihm auf die Knie gegangen, um seinen schönen, steifen Schwanz aus der Hose zu befreien und tief in den Mund zu nehmen, daran zu lecken und zu saugen bis er den ganzen Hauptplatz zusammenschrie.


    Bisher hatte ich das Getrampel von Stöckelschuhen gehasst, es war nervtötend in seiner Aufdringlichkeit. Dass Frauen es für nötig befanden, neben kiloweise Schminke so billig auf sich aufmerksam zu machen, hatte ich nie begriffen – nun aber war ich froh darüber. Alarmiert vom Getrippel eifriger Absätze, prallten Jakob und ich noch rechtzeitig auseinander und richteten unsere Sakkos.


    „Ich hab hier noch ein paar Blumen“, erklärte Claudia, drückte mir zwei Keramiktöpfe mit hohen, blühenden Pflanzen in die Hände, drehte sich um und verschwand so schnell, wie sie gekommen war.


    „Ob sie was gemerkt hat?“, fragte Jakob und sah ihr nach, während ich im Kofferraum herumräumte, um alles gut unterzubringen.


    „Sie hat mich die ganze Zeremonie hindurch damit gelöchert, ob du jemanden hast“, erzählte ich und dachte krampfhaft darüber nach, wie ich ihm beibringen sollte, was Claudia bereits ahnte.


    „Ach ihr wart das, die die ganze Zeit getuschelt habt!“, grinste er, „ Und? Was hast du gesagt?“


    Mein Kopf rauschte und meine Finger wurden kalt vor Nervosität.


    „Jakob … sie … wollte wissen, ob du einen … Freund hast“, nuschelte ich, stützte mich am Auto ab und glotzte auf das Meer an Blumen. Stille, unerträgliche Stille. Nach einer Weile drehte ich mich zu ihm herum und sah ihn an. Jakob hatte seine Lippen fest aufeinandergepresst und schien intensiv nachzudenken.


    „Sie ahnt es schon eine ganze Weile, und die letzte Bestätigung hab ich ihr unabsichtlich geliefert“, erklärte ich leise, „Tut mir leid.“


    Jakob blickte mir streng ins Gesicht.


    „Weiß sie von uns?“


    „Ich glaub, sie ahnt noch nicht einmal, dass ich schwul sein könnte. Sie ist eifersüchtig auf mich, weil du mir mehr vertraust als ihr. Ich glaub, du solltest mit ihr reden“, erklärte ich. Jakob schnaubte, schüttelte den Kopf und brummte:


    „Prima Timing!“


    „Sorry“, murmelte ich, „Sie war echt hartnäckig und ich bin voll reingetappt.“


    Jakob blickte übers Auto hinweg zur bunten, schnatternden Meute, zog mich dann an sich heran, umarmte mich und wisperte direkt in mein Ohr:


    „Schon gut. Du bist uncool und ein schlechter Lügner, dafür liebe ich dich.“ Er schnappte nach meinem Ohrläppchen und biss sanft hinein.


    „Uncool?“, fragte ich.


    „Du wirst wahnsinnig schnell rot – vorhin im Standesamt hättest du das Werbemaskottchen für eine Ketchup-Kampagne sein können.“ Er grinste spür- und hörbar, da er seine Wange gegen meine presste. Seine Hände wanderten an meinem Rücken runter, verirrten sich unter mein Sakko und kneteten meinen Hintern. „Und du bist heiß.“


    Schon wieder, oder noch immer, drängte sich meine Erregung hart gegen ihn und spürte ich seine Härte. Am liebsten wäre ich mit ihm getürmt, irgendwohin, wo wir übereinander herfallen konnten. Die Vorstellung, in diesem Zustand eine stundenlange Feier durchzustehen, brachte mich beinahe um den Verstand.


    „Lass uns wieder zu den anderen gehen“, schlug Jakob vor, löste sich aus der Umarmung, klappte den Kofferraum zu und gab mir einen Klaps auf den Hintern.


    Die Feier, auf der sich ein einsamer Alleinunterhalter mit seinem Keyboard abquälte, fand in einem netten, kleinen Wirtshaus statt. Die Musik traf nicht gerade unseren Geschmack, aber Jakobs Mutter und ihr neuer Mann fanden die Darbietung klasse. Da es sehr stickig war, schnappten die Gäste immer wieder im netten, überschaubaren Gastgarten Frischluft. Daher war der Festsaal fast durchgehend halb leer. Nur wenn Spiele, Riten oder Ansprachen auf dem Programmpunkt standen, waren alle da.


    Auf der Tanzfläche herrschte, wie auf den meisten Tanzflächen dieser Welt, Männermangel, da die Partner der meisten Frauen ausgewachsene Tanzmuffel waren. Daher wurden Jakob und ich von den Damen aufs Parkett verschleppt. Wir waren regelrecht Gefangene der tanzwütigen Weiberschar, denn wir wurden von einer zur nächsten weitergereicht, und immer wieder bei dem Versuch, von der Tanzfläche zu flüchten, gepackt und in den nächsten Walzer gewirbelt. In mehreren Fällen grenzte das beinahe an Nötigung, so vehement und ohne Duldung jeglichen Widerspruchs wurden wir von einem zum nächsten Tanz gedrängt. Ein bisschen fühlte sich das an wie im Krieg.


    Schließlich aber schaffte ich es doch noch zu flüchten, begab mich ins Exil auf meinen Platz an der Tafel und schwor mir, mich unter keinen Umständen mehr aufs Parkett zerren zu lassen. Irgendwann konnte sich auch Jakob losreißen, und als er sich schnaufend auf den Stuhl neben mir fallen ließ, raunte er mir ins Ohr:


    „Viel lieber würde ich mit dir tanzen.“


    Ein wohliger Schauer kroch über meinen Rücken, über den Nacken bis unter die Haarwurzeln. Immer wieder hatten wir uns auf der Tanzfläche, über die Schultern der Frauen hinweg, angesehen, gelächelt und manchmal auch zugezwinkert. Mit seinem Wunsch sprach er mir so aus der Seele, dass ich ihn am liebsten sofort an der Hand gepackt und aufs Parkett gezerrt hätte, um den Rest des Abends mit ihm eng umschlungen im Wiegeschritt zu verbringen. Okay, nicht den ganzen Abend, dafür hatte ich weit verwegenere Pläne.


    „Schau dir das an“, murmelte Jakob, hielt sich dabei an der Lehne meines Stuhls fest und kam mit den Lippen wieder so nah an mein Ohr, dass sich auf meinem ganzen Körper Gänsehaut ausbreitete. „Wie normal es doch ist, dass Frauen miteinander tanzen.“


    „Mhm“, machte ich unkonzentriert.


    „Weißt du was? Ich hätte solche Lust auf das ganze Getue zu pfeifen“, raunte Jakob und entlockte mir ein unterdrücktes Stöhnen, indem er mir mit einem Finger über den Nacken strich. Er warf einen Blick durch den Raum und zählte auf: „Händchenhalten, Knutschen, Fast-Koitus auf der Tanzfläche, selbstvergessenes Streicheln, besitzergreifend den Arm um die Schulter gelegt, da um die Hüften, hier um die Taille, dort aufs Knie und dort drüben sogar auf den Busen. Und die Krönung ist ein älteres Brautpaar, das zig Leute eingeladen hat um allen zu zeigen, dass sie was miteinander haben. Aber ich wette, wenn wir zwei uns jetzt küssen würden, gäbe das einen riesigen Skandal. Außerdem würde man uns vorwerfen, penetrant zu sein und jedem mit Gewalt aufs Auge drücken zu müssen, dass wir schwul sind. Das ist doch absurd.“


    „Provozier' mich nicht“, brummte ich. Jakob ließ sich laut seufzend gegen die Lehne seines Stuhls fallen.


    „Na, ihr beiden?“, summte Claudia und setzte sich zu uns, „Tanzt ihr gar nicht?“


    „Das würde nur einen Aufstand geben, wenn wir beide miteinander tanzen würden“, brummte Jakob noch ganz in seinem Monolog gefangen. Mir blieb die Luft im Halse stecken und wieder einmal stieg mir, völlig unauffällig, die Röte ins Gesicht. Ich starrte Jakob entsetzt an. Claudia prustete und lachte übertrieben. Fand sie die Idee wirklich so saukomisch, oder durchsuchte sie diese Bemerkung während des schrillen Lachens nach einem weiteren Beweis ihres Verdachts? Sie wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit mir, als hätten wir eine Verschwörung gegen Jakob gebildet. Mir war das unangenehm und ich hoffte, er würde vielleicht irgendetwas sagen.


    „Clemens hat mir von deinem Verdacht erzählt“, legte Jakob schließlich los, setzte sich dabei aufrecht hin, legte die Hände auf den Tisch und schnappte nach einem Zahnstocher, um ihn nervös zwischen seinen Fingern hin und her zu rollen.


    „Oh“, stieß Claudia hervor, und so vehement sie mich auf dem Standesamt dahingehend bedrängt hatte, so still wurde sie nun. Fast so, als habe sie plötzlich gar kein Interesse mehr daran zu erfahren, was nun wirklich mit ihrem Bruder los war. Der Zahnstocher wurde von Jakobs Fingern immer schneller hin und her gerollt. Ich lehnte mich, um seinen Gesichtsausdruck sehen zu können, seitlich so fest gegen den Tisch, dass er gegen meine Rippen drückte.


    „Du hast recht“, presste er schließlich hervor, und in dem Augenblick zerbrach der Zahnstocher in seiner Hand. Rasch tastete er nach einem neuen.


    „Das heißt, du bist … schwul?“, wollte Claudia sichergehen, dass sie das richtig verstanden hatte. Jakob schluckte geräuschvoll und nickte. Sein Mund war nichts weiter als ein schmaler Strich. Mein Herz raste, als wäre ich es, der sich outete. Ohne nachzudenken legte ich eine Hand zwischen seine Schulterblätter und streichelte seinen Rücken. Jakob war enorm angespannt und ich kam mir schäbig vor, ihn allein in die Bresche springen zu lassen. Aber wir hatten oft darüber geredet und waren zu dem Schluss gekommen, dass wir uns nur nach und nach outen wollten. Erst er, dann – mit angemessenem Abstand – ich. Dass wir ein Paar waren, sollte der letzte Schritt sein und erst erfolgen, wenn unsere Familien verkraftet hatten, dass wir auf Männer standen. Mehr oder weniger sollte unser Coming-Out einer präzise geplanten, jahrelangen Choreografie folgen. Dass sich Jakob schon heute outen würde, war ursprünglich nicht vorgesehen.


    „Cool“, gab Claudia von sich, nachdem die Information bei ihr ankommen war. Ich konnte förmlich hören, wie Jakob ein Stein von der Seele purzelte. Der Anflug eines Lächelns schoss über sein Gesicht.


    „Und? Hast du derzeit einen Freund?“, bohrte Claudia sofort nach, und erst da erinnerte ich mich an meine verräterische Hand, die noch immer seinen Rücken massierte, und zog sie rasch fort. Claudia war nicht aufgefallen, dass ich sie dahin gelegt hatte um Jakob aufmunternd zu streicheln, mein rascher Rückzug jedoch sprang ihr sofort ins Auge und sie warf mir einen verwunderten Blick zu. Jakob rang mit seiner Antwort, und je näher er ihr kam, umso wilder bearbeitete er den Zahnstocher.


    „Ja“, gab er schließlich zu, und musste gegen seinen Willen lächeln. Ich liebte es, wenn sich seine Gefühle über seinen festen Vorsatz, cool zu bleiben, hinwegsetzten. Das Lächeln, das sich auf diese Weise auf seinem Gesicht ausbreitete, ließ mein Herz übergehen vor Glück und ich musste den Impuls massiv zurück drängen, ihn dafür zu küssen. Stattdessen ließ ich mich anstecken und grinste ebenfalls breit. Als er, für den Bruchteil einer Sekunde nur, zu mir sah, gab es mir einen Stich im Bauch, verliebte ich mich glatt schon wieder in ihn. Mir wurde schwindelig und ich musste mich am Tisch festhalten.


    „Hey, du bist ja richtig verknallt“, freute sich Claudia, schüttelte ungläubig den Kopf und wiederholte: „Mein Bruder ist bis über beide Ohren in einen Mann verknallt. Süß.“


    Sie ließ den Blick durch den Festsaal wandern, als wolle sie herausfinden, ob sonst noch jemand die frohe Botschaft mitbekommen hatte, oder als vermute sie seinen Lover unter den Gästen.


    „Und wie ist er so? Kenne ich ihn?“, wollte Claudia nun wissen. Jakob zerbrach einen weiteren Zahnstocher und fischte nach dem nächsten.


    „Er ist … unbeschreiblich!“, nuschelte mein Liebster. Nervös grapschte ich nach einer Serviette und begann sie mit zittrigen Fingern zu zerpflücken. Claudia wollte mehr wissen, und da ihr Bruder sich bis auf weiteres bedeckt hielt, wandte sie sich an mich.


    „Kennst du ihn, Clemens?“, fragte sie.


    „Ich, ähm, ich … ah … ja, nein …“


    Verdammt! Für solche Situationen war ich nicht geschaffen. Vermutlich ging ich gerade mal wieder als Maskottchen für Ketchup durch.


    „Na du wirst ihn doch mal gesehen haben, ihr wohnt schließlich zusammen“, gab Claudia belustigt von sich und warf einen amüsierten Blick auf den Zahnstocherfriedhof, den Jakob mittlerweile angelegt hatte.


    Plötzlich sackte ihr Grinsen weg, ihre Wangen wurden schmal, ihre Miene gefror, die Augen wurden groß. Von einer zur nächsten Sekunde schwand die Farbe aus ihrem Gesicht und sie starrte auf unsere Hände. Da ich seitlich an den Tisch gelehnt dasaß, lag meine rechte Hand nur wenige Zentimeter von Jakobs entfernt. Während er einen Zahnstocher nach dem anderen zerbrach, waren meine Finger damit beschäftigt, eine Serviette zu atomisieren. Vermutlich war es aber nicht das, was Claudia so irritierte, sondern die identischen, silbernen Ringe.


    Man konnte regelrecht sehen, wie sie Szene um Szene, Bild um Bild, Erinnerung um Erinnerung vor ihrem geistigen Auge abspulte, neu verknüpfte und bewertete, einordnete, schichtete, prüfte. Sie schüttelte dabei immer wieder den Kopf, zuckte mit dem Mund oder kniff die Augen zusammen, als wolle sie sich klar machen, dass nicht sein konnte, was sie eben vermutete.


    Ich wusste nicht ob Jakob bemerkte, was seine Schwester eben erkannte, er war konzentriert dabei einen Zahnstocher nach dem anderen zu zerbrechen, immer effizienter, fast schon im Akkord. Meine Serviette war kaum mehr, als ein kleiner Berg weißer Fussel.


    „Wieso tragt ihr die gleichen Ringe?“, fragte Claudia endlich arglistig wie eine Mutter, die sadistisch mit der Schuld ihrer Kinder spielte, um sie gegeneinander aufzubringen, sie dazu zu kriegen, einander zu verraten.


    Okay, Jakob hatte nicht mitgekriegt, dass seine Schwester uns auf die Schliche gekommen war. Seine Hand zuckte so rasch zurück als könne er damit rückgängig machen, was Claudia bereits gesehen und angesprochen hatte.


    Warum auch immer ich folgendes tat, trotz Absprache, vielleicht war es ja ein Reflex auf seine blitzschnelle Bewegung: Ich fing seine Hand ab. Er hielt perplex inne und ich nutzte den Augenblick, sie mit beiden Händen fest zu umschließen.


    „Clemens!“, zischte er ungehalten und versuchte, sich mir zu entreißen.


    „Sie weiß es!“, erklärte ich und hielt ihn noch fester. Gehetzt blickte er zu Claudia, die immer noch weiß im Gesicht war und auf eine Weise ungläubig den Kopf schüttelte, die eindeutig 'Ja' sagte.


    Da prallte Jakob entsetzt zurück, sprang hoch und schleuderte den Stuhl dabei unsanft gegen die Holzverkleidung der Wand. Mit einer einzigen, ruckartigen Bewegung entzog er mir seine Hand. Er schnaubte panisch und warf mir gehetzt einen empörten Blick zu. Dann stürzte er davon. Vermutlich hätte ich ihm nachlaufen sollen, aber ich spürte meine Beine nicht. Mein Blick wurde verschwommen als ich ihm hinterher sah, wie er aus dem Festsaal stürzte. Verdammt, warum musste ich mich immer so auffällig benehmen?


    „Das ist krank!“, stieß Claudia nach einigen Schrecksekunden aus, in denen sie ebenfalls verstört Jakobs Flucht verfolgt hatte.


    „Wir lieben uns“, erklärte ich trotzig und kämpfte gegen die Tränen an. Ihr Gesicht konnte ich momentan nicht erkennen. Außer einem bunten, verschwommenen Schleier sah ich nichts.


    „Ihr seid Brüder, verdammt nochmal!“, herrschte sie mich an.


    „Stiefbrüder!“, korrigierte ich.


    „Es ist trotzdem krank!“, fauchte sie.


    Nun stürzten doch Tränen über meine Wangen, ich presste meine bebenden Lippen aufeinander und funkelte Claudia wütend an. Ich wusste vor Enttäuschung und Verletztheit nicht, was ich sagen sollte. Jakob hatte diese Reaktion vorausgesehen, aber ich hatte das nie wahrhaben wollen. Ich hatte stets davon geträumt, dass alles so ablaufen würde wie in diesen supertoleranten, schrillbunten Familien in kitschigen Filmen, wo selbst Mord und Totschlag noch komödiantisch ausgeschlachtet wurde. Ich naiver Idiot!


    „Wie lange geht das schon so?“, fragte sie mit schriller Stimme, doch ohne eine Antwort abzuwarten sprang sie auf und fluchte lautstark: „Das ist so pervers, ich könnte kotzen.“ Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen stürzte sie ebenfalls aus dem Saal. Ich blieb wie betäubt sitzen. Mein Kopf dröhnte, mein Magen schmerzte, ich spürte meinen Körper nicht mehr. Kalte, grausame Angst kletterte meine Knochen hoch.


    „Wir sind hier auf einer Hochzeit! Nicht so trübsinnig, schöner Mann, los tanz mit mir!“, trällerte irgendeine nervige Frau, die plötzlich vor mir stand und einfach so meine Hand packte, um mich auf die Tanzfläche zu ziehen.


    Da kam auf einmal Kraft in meinen Körper, geboren aus maßloser Wut. Mit einem Satz sprang ich hoch und gab der Frau dabei einen so heftigen Stoß, dass sie rückwärts taumelte. Da sie mit ihren idiotischen Stöckelschuhen keinen Halt fand, rutschte sie aus und stürzte. Dabei nahm sie nicht nur einige Stühle mit, die zu Boden polterten und übers Parkett schlitterten, sondern krallte sich auch noch am Tischtuch fest, um sich zu fangen.


    Geschirr schepperte, Scherben klirrten, Besteck klapperte, Speisereste krümelten, Blumengestecke flogen in einem hohen Bogen durch die Luft und begruben die Frau, bis sie wie Schneewittchen im Glassarg dalag. Ein gellender Schrei drang aus ihrer Kehle, sie begann plump zu strampeln und warf mir nach dem ersten Schock hundert Verwünschungen und Flüche an den Hals.


    Binnen Sekunden hatte sich fast die gesamte Hochzeitsgesellschaft um uns geschart, half der immerhin unverletzten Schnepfe auf die Beine und sammelte Scherben, Gabeln, Blumen auf, raffte das Tischtuch und rief nach Besen und Tüchern. Es wurde aufgeregt geplappert, gemutmaßt, getuschelt, man warf mir empörte und böse Blicke zu und redete beruhigend auf die Frau ein, deren Kleid mit Flecken von Wein, Schnaps, Limonade und Essensresten übersät war.


    Da eilte auch schon das Brautpaar herein, das im Garten Frischluft geschnappt hatte. Claudia folgte ihm auf den Fuß. Der aufgebrachte, tief verletzte Blick meiner Stiefmutter verriet, dass sie sich nicht über den Tumult aufregte, den ich hier provoziert hatte – davon hatte sie wohl bis jetzt gar nichts mitbekommen. Claudia hatte offenbar nichts Besseres zu tun gehabt, als zu ihr zu laufen und ihr umgehend zu berichten, dass ihr Sohn mit seinem Stiefbruder bumste. Prima! Ganz große Klasse!


    „Ist das wahr?“, schallte auch schon die vor Empörung grelle Stimme meiner Stiefmutter durch den Saal. Sie packte mich grob am Arm und funkelte mich gefährlich an. So wütend hatte ich sie noch nie gesehen, und ich hatte sie als Kind oft auf die Palme gebracht. Statt zu antworten, schloss ich bloß meine Augen und seufzte tief. Das reichte ihr offenbar als Antwort. Rasch nahm sie die Hand von mir und aus ihrer Kehle drang ein bedrohliches Knurren. Sie durchbohrte mich mit einem hasserfüllten Blick.


    „Wo ist Jakob jetzt!?“, herrschte sie mich an. Da ich das nicht wusste, zuckte ich bloß mit den Schultern, schüttelte den Kopf. Sie war an der Schwelle zur Hysterie und rang mit sich, ruhig zu bleiben.


    „Weil heute meine Hochzeit ist und ich keine Lust habe, sie mir verderben zu lassen“, presste sie in gefährlich ruhigem Tonfall hervor, „fordere ich Sie jetzt ruhig und nur ein einziges Mal auf, ihn zu finden und mit ihm von hier zu verschwinden. Und zwar auf der Stelle.“ Beim förmlichen 'Sie' gab es mir einen schmerzhaften Stich im Bauch. Sie kannte mich seit fünfzehn Jahren, hatte mich immer einen Sohn genannt. Nun tat sie so, als wäre ich irgendein Fremder der ihre Familie bedrohte. Ein gemeiner Täter. Mir wurde speiübel.


    Ich senkte den Blick und stürzte an ihr vorbei. Wo war Jakob? Ich hetzte wie besessen durch alle Räumlichkeiten, um ihn zu finden, stets darauf bedacht, dabei weder Claudia noch dem Brautpaar über den Weg zu laufen.


    Als ich zu der Überzeugung kam, dass Jakob nicht mehr auf der Feier sein konnte, verließ ich das Gasthaus und trat hinaus in die Nacht. Ich schlenderte über den Parkplatz um nachzusehen, ob sein Auto noch da war. Da fand ich ihn! Er lehnte an der Motorhaube seines Wagens und starrte hoch zu den Sternen. Er hatte sein Sakko abgelegt, ebenso die Krawatte und die Ärmel seines Hemdes aufgekrempelt. Er sah hinreißend aus – und verletzlich. Mit ordentlich Geröll im Bauch näherte ich mich ihm, blieb zwei Meter entfernt von ihm stehen und scharrte im Kies. Meinen Finger in die Schlaufe des Sakkos geschoben, hing es lässig über meiner linken Schulter, die oberen Knöpfe meines Hemds hatte ich geöffnet und die Krawatte baumelte lose gebunden an meinem Hals. Ich musste verstört aussehen. Ich biss auf meinen Lippen herum und versagte bei dem Versuch, nicht zu heulen. Das kalte 'Sie' und dazu der hasserfüllte Blick meiner Stiefmutter; Wut darüber, dass Claudia sofort zu ihr gerannt war um ihr davon zu berichten – und natürlich Angst, Jakob würde mich nun hassen dafür, dass ich durch mein idiotisches Verhalten den koordinierten Plan unseres Coming-Outs zunichte gemacht hatte – wühlten in mir und machten mich zu einem nervösen Wrack.


    „Wenigstens kann ich jetzt durchatmen“, gab Jakob nach einer Weile von sich, und wie um das zu demonstrieren machte er einen tiefen Seufzer. Ich wusste nicht, ob er das darauf bezog, dass er nun Sakko und Krawatte abgelegt hatte und an der frischen Luft saß oder darauf, dass das ganze Versteckspiel nun endlich vorbei und die Sache raus war.


    „Ich hab eine Frau zu Boden geworfen“, schilderte ich den Vorfall, um irgendetwas zu sagen.


    „Was?“, fragte Jakob perplex und musterte mich eingehend.


    „Sie wollte im falschen Moment mit dem falschen Mann tanzen“, erklärte ich leise und zog mit meiner Schuhspitze eine Linie durch den Kies.


    „Du Rowdy!“, schalt mein Liebster grinsend. Mir entkam ein flüchtiges Lächeln, doch dann rammte sich die Tatsache unserer Verbannung wieder in mein Gemüt.


    „Es tut mir leid“, murmelte ich mit belegter Stimme.


    „Ach! Sie hat es vermutlich verdient“, winkte Jakob ab und betrachtete wieder die Sterne.


    „Das meine ich nicht“, stellte ich klar und eine Träne klatschte auf den Schotter.


    „Ich hoffe doch sehr, du entschuldigst dich jetzt nicht dafür, dass du zu mir stehst!“, warnte Jakob, wobei er mit jedem Wort heiserer wurde.


    Ich hatte damit gerechnet, dass er sauer wäre. Dass er mich anschreien würde und mir einen Vortrag darüber halten, dass er sich dabei etwas gedachte hatte, die Sache mit unserem Outing so zu koordinieren. Dass er mir meine naive Weltsicht vorhalten würde, mir klar machen, dass ich ja nun sähe, dass das alles keine lustige Komödie im Vorabendprogramm war. Aber damit hatte ich nicht gerechnet. Unsicher, ob ich ihn auch richtig verstanden hatte, es nicht ein zynischer Scherz gewesen war, zuckte mein Blick zu ihm. Er sah mir direkt in die Augen, wirkte irgendwie verloren, schuldbewusst. Schuldbewusst?


    „Ich kann verstehen, wenn du sauer auf mich bist“, murmelte er und rutschte mit seinem Hintern auf der Motorhaube unruhig hin und her.


    „ Ich auf dich?“, stieß ich verwundert hervor.


    „Ich hab mich wie ein Vollidiot verhalten …“, gestand er, „… und dich dann auch noch im entscheidenden Moment allein gelassen, statt ihn mit dir gemeinsam zu bestreiten. Ich hab dich im Stich gelassen!“


    Wow! Darauf wusste ich nichts zu sagen! Gänsehaut stellte die Härchen an meinen Armen auf. Nachdem ich meinen Kiefer wieder unter Kontrolle gebracht hatte, marschierte ich mit energischen Schritten auf ihn zu, packte ihn und riss ihn in meine Arme. Es war so schön ihn zu spüren. Seine Brust presste sich fest gegen meine, und ich drückte meine Nase in den Kragen seines Hemdes, sog seinen Duft tief in mich auf.


    Er erwiderte meine stürmische Umarmung, schlang seine Arme fest um mich und krallten sich in mein Hemd. Erleichtert schnaubte er an meinem Hals und bohrte seine Nase so fest in meine Haut als wollte er an dieser Stelle in mich hineinkriechen. So standen wir eine halbe Ewigkeit da, eng umschlungen, vom Gasthaus her drang der Lärm der Feier und über uns funkelten die Sterne.


    Eine seiner Hände tastete langsam über meinen Rücken hoch und streichelte meinen Nacken, die andere wanderte hinab zu meinem Hintern und knetete ihn, und seine Lippen fingen hungrig meinen Mund. Es wurde ein inniger, sanfter Kuss und als er ihn beendete war das zu früh. Er musste ihn wiederholen. Dann noch einmal und noch Mal, immer und immer wieder.


    „Das ist viel besser, als da drin im stickigen Saal festzuhängen“, raunte er zwischen zwei Küssen, „Lass uns einfach abhauen.“


    „Wir können eh nicht mehr rein“, hauchte ich und schnappte verlangend nach seinen Lippen.


    Jakob entwand sich meinem Kuss, packt mich an den Oberarmen und schob mich ein bisschen von sich weg. Er blickte mich irritiert an und fragte verwundert:


    „ Was?“


    „Deine Mutter hat uns rausgeworfen!“, erklärte ich ihm trocken.


    „Sie hat was?“, rief Jakob entrüstet.


    „Claudia hat es ihr sofort erzählt“, gestand ich ihm, „Daraufhin hat uns deine Mutter rausgeworfen!“ Ich musste heftig schlucken und klagte mit erstickter Stimme: „Sie hat mich mit 'Sie' angesprochen, als wäre ich ein Wildfremder.“ Das, und der hasserfüllte Blick, würden mich noch lange quälen.


    Jakobs Kiefer mahlte, sein Blick funkelte wütend und sein Atem ging heftig vor lauter zorniger Erregung.


    „ So nicht!“, knurrte er schließlich, packte meine Hand und zog mich quer über den Parkplatz hinter sich her in Richtung Gasthaus.


    „Nicht …“, stammelte ich einen halbherzigen Versuch, ihn zu bremsen. Doch er war so fest entschlossen, vibrierte richtig vor Ärger, dass ich ihn ohnehin nicht hätte zurückhalten können. Aus den geöffneten Fenstern des Festsaals drang Musik, Lachen, Grölen, und ich konnte sehen, dass wieder eifrig getanzt wurde.


    Jakob trat energisch durch die Tür, bahnte sich seinen Weg durch den Eingangsbereich, zog mich an der Garderobe vorbei und drückte dabei meine Hand noch fester, als befürchte er, ich könnte mich losreißen. Er eilte vorbei an der Bar, ignorierte die blöden Blicke und belustigten Bemerkungen der Stammgäste, weil er einen Mann an seiner Hand führte und steuerte direkt den Festsaal an. Mein Herz raste, in meinem Bauch tobte die Aufregung wie der Schleudergang einer Waschmaschine und meine Finger wurden vor Erregung eiskalt. Jakob zerrte mich vorbei an glotzenden Hochzeitsgästen, reagierte nicht auf verwunderte und warnende Zurufe und schob Claudia, die sich ihm hysterisch schimpfend in den Weg stellte, mit einer einzigen, ruhigen Armbewegung zur Seite.


    Er schleppte mich auf direktem Wege und ohne sich umzusehen auf die Tanzfläche und wirbelte mich herum, bis ich frontal gegen seine Brust taumelte. Er fing mich auf, schlang seine Arme um mich und brummte:


    „Du tanzt jetzt mit mir!“


    Mit weichen Knien folgte ich seiner Aufforderung, zitternd vor Nervosität, und musste mich an ihm festhalten, um nicht vor Aufregung umzufallen. Mit schreckgeweiteten Augen starrte ich über seine Schulter hinweg in entsetzte und belustigte Gesichter, beobachtete, wie Claudia alarmiert durch die Gegend lief. Mir wurde schlecht.


    „Kümmere dich nicht um sie“, hauchte Jakob und schloss seine Arme fester um mich. „Mach die Augen zu und lass dich führen.“ Ich versteifte mich, wollte dagegen protestieren die Kontrolle abzugeben, aber dann folgte ich doch seiner Aufforderung und schloss meine Augen. Es funktionierte! Allmählich beruhigte ich mich, konzentrierte mich auf den warmen, gestählten Körper meines Liebsten, der mich sicher und behutsam übers Parkett führte. Mit jedem Atemzug sog ich seinen vertrauten Duft auf, fühlte mich wohler und wurde sicherer, konnte den Tanz immer mehr genießen. Dann hörte die Musik abrupt auf zu spielen.


    „Jetzt küsst du mich!“, befahl Jakob und legte im nächsten Moment seine Lippen auf meine. Sein Mund war weich und warm, berührte mich sachte, wartete auf mein Entgegenkommen. Ich versuchte zu verdrängen wo wir waren, bewegte sachte meine Lippen, verstärkte den Druck auf seinen Mund. Dann ging alles wie von selbst, aus der zaghaften Berührung wuchs Verlangen, meine Zunge glitt über seine, der vertraute Geschmack meines Liebsten erfüllte mich mit Wärme. Es war, als wären wir in einer Kapsel, abgeschottet vom Rest der Welt, ein Kuss wie ein Rausch. Ich schlang meine Arme fester um seinen Leib und das Feedback unserer Lippen und Zungen drückte sich deutlich gegen meine Leisten.


    Unsere wilde Knutscherei dauerte nicht lange, dann hagelte es auch schon Fäuste und Tritte.


    

  


  
    Das Kuvert unter meinem Arsch [2005]


    


    Im Fernsehen quäkte ein Cartoon über eine gelbhäutige Familie in Springfield und ich lümmelte, nur in Shorts bekleidet, auf dem Sofa. Gelegentlich lachte ich über die witzigen Dialoge und trank von meiner eisgekühlten Coke. Mein Urlaub hatte schon einen Tag früher begonnen als jener von Jakob, und daher hatte ich mich gar nicht erst darum bemüht, tragbare Kleidung zu finden. Es war eh viel zu heiß dafür.


    Das Schloss an der Eingangstür rasselte und kurz darauf stand Jakob im Wohnzimmer, in einer Hand seine Tasche, in der anderen die Post. Er trug Hemd und Jeans, sein Haar war kurz geschoren, das Kinn glattrasiert. Ohne den Ohrring und der Narbe über seiner Nase (eine kleine Erinnerung an unser Outing), sähe er beinahe besorgniserregend seriös aus. Ich holte tief Luft. Er war verdammt sexy. Ich musste auf seinen Gürtel glotzen und meine Shorts wölbte sich verräterisch.


    „Warum zur Hölle hast du etwas an?“, knurrte er und ließ die Tasche fallen. Er plumpste zu mir aufs Sofa, riss die Fernbedienung an sich und schaltete den Ton ab. Dann drehte er sich zu mir herum und verschlang mich mit einem so gierigen Blick, dass mir ganz anders wurde. Energisch legte er eine Hand auf meine Brust und drückte mich in die Polsterung, krabbelte über mich und drang mit seiner Zunge tief in meinen Rachen vor. Eine Hand glitt frech in meine Shorts und packte meinen Schwanz, tastete weiter zu meinen Hoden und knetete sie. Seine Lippen wanderten über meinen Hals herab, leckten beherzt an meinen Nippel, dann schob er die Shorts runter und schleuderte sie durch den Raum. Sie landete auf dem Fernseher und verdeckte zum Teil das stumme Geschehen auf dem Bildschirm.


    Ich jaulte auf. Seine Zunge schnalzte über meine Eichel, dann schloss er seinen Mund fest um den Schaft, und glitt daran eifrig auf und ab. Wow, das war eine Begrüßung! Stöhnend warf ich meinen Kopf in die Polsterung, krallte meine Fingernägel ins Sofa und bäumte mich winselnd auf. Mit saugenden Bewegungen und gekonnter Zunge brachte er mich innerhalb weniger Minuten so weit, dass ich ihm schreiend mein Sperma in den Rachen schoss.


    Vor zwei Wochen haben wir unser dreijähriges Jubiläum gefeiert und seitdem war Jakob wie aufgedreht, was vermutlich auch daran lag, dass ich ihm da erstmals gestattet hatte, in mich einzudringen. Wahrscheinlich dachte er seitdem den ganzen Tag nur noch daran, wie er mich nach der Arbeit möglichst schnell über irgendwelche Möbel wuchten konnte, um mich richtig durchzuficken. Der überfallartige Blowjob war also nur der Auftakt und obwohl er mit einer deutlichen Beule neben mir saß, bestand er nicht darauf, dass ich mich um sie kümmerte.


    Als ich wieder zu mir kam, bemerkte ich, dass ich auf irgendwelchem unbequemen Zeug lag.


    „Was ist das?“, fragte ich und rutschte zur Seite. Offenbar hatte sich die Post, die Jakob vorhin hereingebracht hatte, während seines leidenschaftlichen Überfalls überall auf dem Sofa verteilt und klebte teilweise an meinem verschwitzten Körper. Ich fischte ein dickes Kuvert unter meinem Hintern hervor und als ich den Absender las, staunte ich nicht schlecht. Schweigend reichte ich es an Jakob weiter.


    „Von Claudia?“, entfuhr es ihm überrascht.


    Seit der Hochzeit hatten wir weder mit ihr, noch mit Jakobs Mutter Kontakt. Auch mein Vater hatte sich – wenig überraschend – von uns abgewendet, nachdem man ihm hysterisch mitgeteilt hatte, dass Jakob und ich uns liebten. Seitdem, beziehungsweise nach einigen Versuchen unsererseits darüber zu reden, herrschte Funkstille zwischen uns und unseren Familien. Dieses Kuvert war seit zwei Jahren der erste Kontakt, den sie zu uns herstellten.


    „Vielleicht eine Briefbombe“, mutmaßte Jakob.


    „Anthraxbakterien“, überlegte ich.


    „Wollen wir es trotzdem wagen?“, fragte er mich und ich nickte mutig. Vorsichtig, als vermute Jakob tatsächlich einen Anschlag auf unser Leben, öffnete er das Kuvert und fand darin eine Handvoll Fotos und eine Nachricht.


    > Mir sind beim Aufräumen diese Fotos von euch in die Hände gefallen und ich erinnerte mich, dass ihr noch keine Abzüge davon habt. Als ich sie sah, musste ich über meine Blödheit heulen, und weil ich euch vermisse.


    Jakobs Lippen bebten gerührt und ich blickte ihn mit feuchten Augen an. An unserer Rührseligkeit hatte sich in den vergangenen Jahren nichts geändert. Wir sahen uns die Fotos an. Sie waren auf der Hochzeit entstanden, noch vor den Eklat. Der Fotograf hatte offenbar ein Auge dafür gehabt, was zwischen uns lief und es geschafft, die wenigen Momente, die er uns gemeinsam auf ein Foto bekommen hatte, so gekonnt einzufangen, dass man es zwischen uns richtig prickeln spürte. Ich ging davon aus, dass spätestens nach dem Entwickeln der Fotos klar gewesen wäre, was mit uns los war, auch ohne unseren Auftritt. Zudem hatte uns der Fotograf wirklich gut getroffen, wir sahen echt geil aus.


    „Wow“, stieß Jakob nach einer Weile atemlosen Schweigens aus und legte die Bilder mit zittrigen Fingern auf den Tisch.


    „Wenn wir heiraten, will ich genau diesen Fotograf engagieren“, murmelte ich. Jakob blinzelte mich irritiert an.


    „ Was?“


    „Lass mich träumen“, grunzte ich, seufzte tief und ließ mich gegen die Lehne des Sofas plumpsen. Jakob betrachtete mich eine Weile in meiner malerisch dahingeworfenen Nacktheit, schmunzelte und erhob sich schließlich, um im Schlafzimmer zu verschwinden und sich umzuziehen. Derweil sah ich mir noch einmal die Fotos an und kaufte gedanklich bereits Rahmen dazu, überlegte, wo wir sie hinhängen könnten.


    Da tapste Jakob herein, splitterfasernackt, eine Tube mit Gleitgel in der Hand und einem halb erigierten Penis, der sichtlich steifer wurde als er mich sah. Ein Anblick, der mir den Atem verschlug und mich auf der Stelle geil machte. Er bemerkte meine Erektion und quittierte sie mit einem anzüglichen Grinsen.


    Wild knurrend kletterte er über mich, geschmeidig, kraftvoll wie ein Tiger auf der Jagd, und schmiegte sich erregt brummend an meinen Körper. Seine Zunge neckte aufreizend meine Lippen, bis sie zitterten, nach einem Kuss gierten. Erst dann eroberte er meinen Mund und küsste mich mit rasender Leidenschaft.


    Seine Erektion drängte sich gegen meine und ohne seine Lippen von meinen zu nehmen, öffnete er mit einem 'Klack' die Tube, um kurz darauf seinen Schwanz damit einzureiben. Glitschige Finger versenkten sich zwischen meinen Arschbacken und massierten den Anus, ehe sie sich in mich hineinschoben, und mich gefühlvoll dehnten. Dabei brachte er mich fast um den Verstand, wusste genau was er tun musste und wie er es tun musste, bis ich zu winseln begann und ihn tief in mir spüren wollte. Jaulend und stöhnend wand ich mich unter seinen geschickten Fingern, kaum mehr in der Lage, mich auf die Küsse zu konzentrieren.


    „Sag es“, raunte er und grinste mich anzüglich an.


    „Fick mich!“, bettelte ich.


    „Sicher?“, brummte er, grinste breit, und zog dabei seine Finger aus mir heraus.


    „Ja!“, rief ich, „Ja, verdammt!“


    Er drängte seine Eichel gegen meinen Eingang und überwältigte mich damit, wie verdammt riesig sein Schwanz war, wie weit er meinen Muskel dehnen musste, um endlich seinen Weg in mein Inneres zu finden. Beide hielten wir den Atem an, während er sich in mich schob. Er, um sich zu beherrschen und langsam zu machen, ich, um mit dem Gefühl der Völle fertig zu werden. Als er ganz drin war schnaubten wir unsere Anspannung heraus und sahen uns glücklich in die Augen. Wir waren vereint. Ein immer wieder überwältigender Moment. Langsam zunächst, vorsichtig, begann er sich in mir zu bewegen und ich stöhnte laut auf, so heftig war das Feedback, das vom Zentrum unserer Verschmelzung durch meinen Körper zischte. Jakob schloss seine Lippen um meinen Mund und fing die weiteren Schreie mit gierigen Küssen ein, während er sich immer heftiger, immer schneller in mir bewegte.


    Aus dem Schmerz der Dehnung wurde Geilheit, Wollust, Gier und ich wollte mehr, wollte ihn tiefer und heftiger – wollte ihn spüren bis ich völlig aufgerieben war, sicher gehen konnte, dass ich ihn auch danach noch spüren würde: beim Essen, beim Schlafen bis in meine Träume, beim Sitzen und beim Stehen, beim Liegen und beim Gehen. Mit wilden Stößen trieb er mich dem Höhepunkt entgegen, schwitzte, ächzte, keuchte dabei, stimulierte mich am richtigen Punkt. Seine Beine zuckten, die Muskeln seiner Arme zitterten und mit einem wunderbaren Schrei entlud er sich in mir, riss mich mit, und mein Orgasmus schloss direkt an seinen an.


    Schnaufend und abgekämpft ließ er sich auf mich fallen, drückte mich mit seinem Gewicht in die Polsterung des Sofas und legte den Kopf auf meine Brust. Dabei blickte er zum Tisch, auf dem die Fotos lagen. Er streckte einen Arm aus und klaubte eines davon auf, um es sich anzusehen. Auf diesem warfen wir uns einen Blick zu, der Material schmelzen lassen konnte. Nachdem er es eine ganze Weile so betrachtet hatte legte er es wieder hin, rutschte an mir hoch bis er mir direkt in die Augen sehen konnte und brummte:


    „Am allerersten Tag, an dem wir heiraten dürfen, schlepp' ich dich aufs Standesamt.“


    „War das ein Heiratsantrag?“, fragte ich.


    „Nein, es war die Antwort auf deinen Heiratsantrag vorhin“, erklärte er und küsste mich.


    Fünf Jahre später, im Januar, war es dann soweit, und auf unserer Tanzfläche waren mehr männliche Paare unterwegs, als Frauen.
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    Nachwort


    


    In diesem Buch schildert Jakob seine Angst, wegen einer Beziehung zu Clemens gerichtlich belangt werden zu können.


    Die Geschichte spielt in der Zeit vor dem 14. August 2002, in der in Österreich der Paragraf 209 noch wirksam war. Gemäß dieses Gesetzes war eine sexuelle Beziehung unter schwulen Jugendlichen (Heterosexuelle und lesbische Frauen betraf das nicht) strafbar, sobald einer der beiden das achtzehnte Lebensjahr erreicht hatte und der andere noch nicht.Es war daher möglich, dass eine bestehende Beziehung erst legal (beide unter achtzehn) dann illegal (einer über achtzehn, der andere unter achtzehn) und dann wieder legal (beide über achtzehn) wurde.


    Gegen diese Diskriminierung männlicher Homosexueller gab es einen langen, zähen Kampf. Der umstrittene Paragraf 209 wurde letztlich durch den Verfassungsgerichtshof als verfassungswidrig aufgehoben, und trat am 14.08.2002 außer Kraft.


    Weitere Informationen – und das Mahnmal findet ihr unter: http://www.paragraph209.at/

  


  
    Weitere Bücher von Kooky Rooster


    


    FUCK - Ein mechatronikerotischer Roman


    Klappentext:


    Simon, 25, ist so unsterblich wie heimlich in Leopold verknallt - den hübschen Kollegen mit dem Viagrablick. Ihr wisst schon: sagenhaft blaue Augen und ein Blick, bei dem man einen Ständer bekommt.

    Und dann materialisiert sich in Simons Bad auch noch ein über drei Meter großer Roboter und macht ihm ein eindeutiges Angebot, das er – fast – nicht ablehnen kann.


    Leseprobe:


    „Wer … was … bist du?“, stammelte ich und meine Knie wurden zu Gummi.


    „Ich bin Fuck“, erklärte 'Es'. Eine seiner Metallverstrebungen lenkte auf mich zu, hielt vor meiner Nase und als ich nicht reagierte, machte es eine auffordernde Geste. Ich streckte zaghaft eine klatschnasse Hand aus und näherte mich zitternd den Plastikgreifern.


    „Du hast mich gerufen.“


    „Ich hab dich nicht ...“ 'Es' hieß Fuck und ich hatte in den Spiegel gesehen und viermal 'Fuck' gerufen. Mir wollte nicht einfallen, woher mir ein solches Phänomen bekannt vorkam, aber auf eine sehr absurde Art beantwortete es meine Frage.


    „Doch, hast du!“ Darauf musste es freilich bestehen.


    „Bist du eine Art ...“, ich suchte nach dem richtigen Begriff: Dämon? Teufel?


    „Gute Fee!“, vervollständigte es meinen Satz, nicht ohne gewissen Stolz.


    ***


    „Was denn nun? Ja oder nein?“ Dabei bohrten sich Grübchen in Leos Wangen. Ich konnte nichts sagen, mein Hirn war leer. 'Konzentriere dich!', mahnte ich mich, 'oder denk zumindest an etwas Ekliges, denn dein Körper wandert auf einem besorgniserregend sinnlichen Pfad und – um es mit Nachdruck zu betonen – das gehört NICHT in eine Kantine.'


    Leo stützte seine Ellenbogen auf dem Tisch ab und neigte sich vor, um mir tiefer in die Augen sehen zu können. Dabei rutschte sein Knie ein wenig an meinem herum, er zog es aber nicht weg. Ich rang nach Luft, Erregung flutschte meine Wirbelsäule herab, schlängelte sich glitschig zwischen meine Arschbacken, leckte an meinem Anus und schlüpfte schließlich frech hindurch, direkt in mich herein.


    „Schaut schon viel besser aus“, stellte er fest, und auch wenn sein Mund immer noch zu weit weg war, um ihn zu küssen, spürte ich seinen Atem.


    Jetzt, wo er nicht mehr die Beschaffenheit meiner Augen inspizierte, musterte er meine Lippen.


    Ich spürte es kommen.


    Ich konnte nichts mehr tun, es nicht mehr aufhalten.


    


    ______________________


    


    Der Kuss - Die ganze Serie


    Klappentext:


    Ein schwüler Sommernachmittag vor der Konsole, mit seinem coolen Nachbarn Lukas, endet für den siebzehnjährigen Michael in einer kopflosen Jagd nach der Liebe.

    Was als einfacher Kuss begonnen hat, weckt in den beiden Jungs nicht nur eine ungeahnte Leidenschaft füreinander, sondern auch eine ganze Menge Ängste und Missverständnisse.


    Leseprobe:


    „Und? Hast du?“, fragte Lukas. Er saß neben Michael auf dem Fußboden, den Blick gebannt auf den Fernseher gerichtet, während seine Finger hektisch den Controller bearbeiteten.


    Den heißen Sommertag hinter Vorhängen und Jalousien versteckt, hatten sie sich über einen Stapel Computerspiele hergemacht. Vor einer Stunde hatte Lukas die ersten Dosen Bier geholt und Michael eine in die Hand gedrückt. Michael verkniff sich zuzugeben, dass er so gut wie nie Alkohol trank. Bloß nicht uncool rüberkommen. Er schüttelte den Kopf.


    „Und du?“, versuchte er von sich abzulenken.


    „Was ist mit mir?“, fragte Lukas. Michael rollte die Augen. Stellte sein Freund sich nur so blöd?


    „Ach so! Ich. Ja ... ja klaaar“, murmelte Lukas beiläufig.


    „Ja klar - was?“, bohrte Michael nach.


    „Ich hab schon geküsst“, meinte Lukas.


    „Und?“, fragte Michael.


    „Du willst wissen, wie es – ist?“


    „Ja, wie fühlt es sich an?“, bohrte Michael neugierig nach.


    Lukas schaute ihn herausfordernd an - seine Augen tanzten förmlich über Michaels Gesicht. Dieser erwiderte den Blick erwartungsvoll …


    „Du willst wissen, wie es sich anfühlt?“, wiederholte Lukas seine Frage provozierend. Was war daran bitte so schwer zu verstehen?


    „Ja ... klar. Natürlich will ich das wissen“, drängte Michael.


    Ohne Zögern beugte sich Lukas über ihn, sah ihn kurz aber intensiv an, neigte den Kopf, und noch ehe Michael wusste wie ihm geschah, spürte er Lukas' Mund auf seinem.
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        Birgit Grosse

        

        Socken stricken mit nur 2 Stricknadeln

        

        Socken sind schnell gestrickt (oder gehäkelt), tragen sich höchst angenehm und halten nicht nur im Winter mollig warm. Dazu bieten sie hohen Tragekomfort und sehen einfach klasse aus! Denn die meisten Sockengarne gibt es in allen Trendfarben von uni bis bunt und Muster bildend. Diese Art von Socken stricken, die ich hier vorstelle, ist auch für Anfänger mit guten Strickgrundkenntnissen geeignet. Die Socken werden "offen" gestrickt und haben eine Naht die beim Tragen nicht stört. Einige mögen oder können auch nicht mit dem Nadelspiel(5 Nadeln) stricken - möchten aber dennoch gerne Socken stricken. Anbei auch eine Anleitung zum Socken häkeln. Dies geht besonders schnell und in null Komma nix sind die ersten Socken gehäkelt.

        Inhalt: Es werden vier verschiedene Techniken vorgestellt, plus Babyschühchen, plus Häkelsockenanleitung

        

        Zum Titel im Shop >>
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        Anja Ollmert

        

        Hinter Türen

        

        Das Leben schreibt Geschichten, die erzählt werden wollen.

        

        Wir Menschen sind versucht, einen Blick hinter verschlossene Türen zu wagen, einen Blick voller Interesse, Neugier, Mitgefühl und wohligem oder ängstlichem Schaudern.

        

        Hinter den Türen dieses Buches verbirgt sich Verblüffendes, Geheimnisvolles, Kriminelles, Mörderisches, Unterhaltsames und Skurriles.

        

        Zum Titel im Shop >>
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        Robin Black

        

        Schattenjuwel

        

        Die Welt Elowia steht am Abgrund und droht in einen weiteren Krieg zu versinken. Einzig und allein ein Dämonenmädchen mit einem Stein der Unwissenheit kann Elowia noch retten, aber der Preis für die Errettung Elowias ist hoch, denn das Juwel bringt nicht nur den erhofften Frieden, sondern auch den Tod mit sich.

        

        Gejagt von den machthungrigen Regenten Elowias findet das Dämonenmädchen Lilith ausgerechnet bei einem der gefürchtetsten Männern Elowias Zuflucht. Aber bald muss Lilith erkennen, dass sich hinter der Fassade ihres Beschützers ein dunkles Geheimnis verbirgt ...

        

        Umfang: ca.600 Taschenbuchseiten.

        

        Hinweis: Das Buch wurde im Mai 2012 komplett neu lektoriert & korrigiert.

        

        Zum Titel im Shop >>
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        Elvira Zeißler

        

        Feenkind

        

        Dhalia, eine junge Fürstentochter, wächst in dem Glauben an eine alte Prophezeiung auf - ihr scheint es bestimmt zu sein, eines Tages ihr Land von der Unterdrückung durch den Herrscher zu befreien. Doch an ihrem 18. Geburtstag erkennt sie ihren Irrtum. Auf der Suche nach Antworten macht sie sich auf, das sagenumwobene Volk der Alten Feen zu finden. Auf diesem Weg, der nicht für sie bestimmt war, lauern viele Gefahren, denn schon bald wird sie von den gefürchteten Dunkelfeen des Herrschers gejagt...

        

        Abenteuer, Romantik und Magie mit einer faszinierenden jungen Heldin!

        

        Zum Titel im Shop >>
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        General Striker

        

        Die besten Chuck Norris Witze

        

        Dieses Buch sammelt die besten Witze und Sprüche über Chuck Norris. Über 150 Fakten über den härtesten Mann der Welt. Aber was ist der Ursprung, der Chuck Norris Fakten? Und wer ist Chuck Norris überhaupt? All dies wird in diesem Buch enthüllt.

        

        Zum Titel im Shop >>
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        Tanja Rauch

        

        Blutsdämmerung

        

        Die neunzehnjährige Tamara ist verzweifelt, denn mit ihr stimmt etwas nicht! Und es ist so absurd, dass sie mit niemandem darüber reden kann.

        Als Kind wäre sie nach einem Unfall fast gestorben und seitdem beginnt ihr Körper sich zu verändern. Als sie glaubt langsam den Verstand zu verlieren, trifft sie auf den geheimnisvollen Max und bekommt endlich die lang ersehnten Antworten. Doch damit fangen die Probleme erst an...

        

        Zum Titel im Shop >>
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